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Hubert Haensel

Stein der Dämonen

Die Landschaft, in die er langsam hinabglitt, schien einem Alptraum zu entstammen, Tarmino ahnte, dass tief unter ihm das Verderben lauerte. Alles war fremd und verwirrend. Die bizarren Formen schienen tödliche Gefahren zu bergen und waren doch von einer gleichermaßen düsteren Schönheit, dass jeder der langgezogenen Schatten auf unheimliche Weise lebendig wirkte.

Der Krieger aus Arlond, einer der westlichsten Grafschaften Ugaliens, der die Schrecken der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin überstanden hatte, ohne an Leib oder Seele Schaden zu nehmen, der viele Caer besiegt hatte, aber auch seine Kampfgefährten unzählige Tode hatte sterben sehen, begann zu zittern. Ein Hauch des Bösen streifte ihn.

Die Finger seiner Rechten, mit der er krampfhaft das schartige Schwert umklammert hielt, wurden klamm. Eine eisige Kälte fraß sich durch seine Fellkleidung hindurch und ließ ihn frösteln.

Von irgendwoher erklangen schaurig schrille Töne. Verzweifelt suchte Tarmino nach einem Halt, aber sein eigenes Gewicht zog ihn unbarmherzig weiter, tiefer in die Schlucht hinein, deren unwirkliches Rot in seinen Augen schmerzte. Es gab kein Erbarmen. Das Seil, das sie um seinen Leib geschlungen hatten, spulte sich immer schneller ab. Die Felsen sahen aus wie ein Meer versteinerter Pflanzen. Winzige Kristalle, vom Wind aufgewirbelt, stachen schmerzhaft in die Haut des Kriegers.

Gleichzeitig wurde der unwirkliche Klang lauter. Dämonen schienen durch die Schluchten und Abgründe zu streifen  auf der Suche nach wehrlosen Opfern.

»Aqvitre, hilf!« Der Wind riss Tarmino die Worte von den Lippen und trug sie mit sich fort.

Wie tief mochte er inzwischen sein? Zwanzig Mannslängen, vielleicht gar dreißig? Wenn er den Kopf weit in den Nacken legte, konnte er über sich den wolkenüberzogenen Himmel erkennen. Die Sonne stand hoch, und ihre Strahlen blendeten ihn. Dennoch war er sicher, dass die Salamiter unentwegt zu ihm herabstarrten und jede seiner Bewegungen verfolgten.

Allmählich begann Tarmino zu bedauern, dass er nicht auf dem Schlachtfeld geblieben war. Wie viel leichter mochte es sein, durch die Klinge eines Caer schnell zu sterben, als Auge in Auge mit dem Unheimlichen, dem Unbegreifbaren, einen inneren Kampf auszufechten, dessen Ausgang von vornherein unumstößlich feststand!

Beinahe schlagartig brach das dämonische Heulen ab. Auch die Kraft des Windes erlahmte. Die folgende Stille war erfüllt von den Schrecken menschlicher Vorstellungskraft. Da entpuppten sich faustgroße Steine als lauernde Bestien, wurden schlanke Felsnadeln zu peitschenden Schlangenleibern.

Mit einem harten Ruck kam das Seil zum Stillstand. Es hatte sich an einem Vorsprung verfangen. Hilflos pendelte Tarmino zwischen Himmel und Hölle, ausgeliefert einem unbeschreiblichen Etwas, das er kommen fühlte, das von allen Seiten her auf ihn eindrang  gefährlich, lauernd und von unersättlicher Gier; schlimmer noch als die Begegnung mit einem Moortoten oder der Anblick der Krieger, die ihr Ende in den Ästen einer Runengabel gefunden hatten.

In jäh aufwallendem Entsetzen schwang der Ugalier sein Schwert. Als die Klinge auf Widerstand stieß, drosch er wie besessen darauf ein. Steine splitterten und verschwanden polternd in der Tiefe. Ein Ächzen schien durch den Berg zu gehen, ein Aufbäumen.

Aber es war nicht der Fels, der sich bewegte. Tarmino fiel, und noch während der Boden rasend schnell näher kam, erkannte er, dass das Seil sich durch seine heftigen Bewegungen wieder gelöst hatte.

Der Aufprall fiel weit weniger hart aus als erwartet, wohl weil Staub und weiches Moos den Fall dämpften. Eine Wolke glitzernder Kristalle hüllte den Krieger ein. Ihr Zauber ließ ihn für wenige Augenblicke vergessen, doch war er dann schnell auf den Beinen, und das Schwert in seiner Hand lag ruhig wie schon lange nicht mehr. Nur wenige Sonnenstrahlen drangen bis hierher vor, wo ein trüber, rötlicher Dämmer beherrschend war. Etliche Schritte von ihm entfernt gewahrte der Ugalier mächtige Halme, von denen er wohl kaum zwei zugleich umfassen konnte. Ohne erkennbaren Übergang wuchsen sie aus dem harten Boden heraus und verzweigten sich etwa in Mannshöhe zu Dutzenden von Blüten, deren Blätter wie Flammen züngelten.

Tarmino tastete nach dem großen ledernen Beutel, den die Salamiter ihm gegeben hatten, um eben diese Blüten einzusammeln. Ein Gefühl drohender Gefahr beschlich ihn, und rasch führte er den ersten Hieb gegen die Pflanzen. Die Klinge schnitt in einen der Halme, vermochte ihn aber nicht einmal zur Hälfte zu durchtrennen. Ein zweites Mal ließ der Ugalier sein Schwert niedersausen. Ein schriller, kaum hörbarer Ton zerriss die Luft. Zuerst verspürte Tarmino nur ein kaum merkliches Zittern unter seinen Füßen, dann brachen vereinzelt Steine aus der Steilwand und polterten zu Boden. Das Seil, an dem er hing, zog sich plötzlich enger. Er taumelte, musste mühsam um sein Gleichgewicht kämpfen, schaffte es schließlich doch, auf den Beinen zu bleiben, und erstarrte.

Vier tastende Fühler schoben sich auf ihn zu  jeder so lang wie sein ausgestreckter Arm.

Eine riesenhafte, mindestens fünf Schritt messende Schnecke. Und mehr als mannshoch das gewundene Haus, das sie trug.

Wieder ertönte dieses schrille Geräusch, das Tarmino Schauder über den Rücken jagte. Es kam aus einem Rachen, der übersät war mit winzigen spitzen Zähnen.

Für die Dauer eines bangen Herzschlags war der Krieger unfähig, sich zu bewegen. Aus irgendeinem Grund musste er gerade jetzt daran denken, dass er auf seinem Weg nach Süden während der letzten Tage Hunderte solcher schleimigen Geschöpfe verspeist hatte, um überleben zu können. Keines von ihnen war aber länger gewesen als ein Finger.

Tarmino warf sich herum. Das Seil zog sich noch enger und presste ihm die Luft aus den Lungen. Er wollte schreien, wollte den Salamitern auf der Brücke zurufen, sie sollten nachlassen oder ihn zurückziehen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Und dann sah er, dass sich hoch über ihm der Fels bewegte. Steine, die deutlich pflanzliche Strukturen erkennen ließen, hatten das Seil umschlossen.

Eine schleimige Spur hinter sich herziehend, kam die Riesenschnecke näher. Tarmino war gezwungen zu kämpfen. Doch sein Hieb, mit ungestümer Wucht geführt, ging ins Leere und riss ihn fast von den Beinen.

Mit einer unwahrscheinlich schnellen Bewegung hatte das Tier seine Fühler eingezogen. Aber schon schnellten diese wieder vor und trafen den Krieger mit der Härte eines Morgensterns.

Den nächsten Angriff ahnte er mehr, als er ihn wirklich kommen sah. Sein Schwert bohrte sich in zuckendes, weiches Fleisch. Schon wollte Tarmino die Klinge erneut hochreißen und das Seil durchtrennen, um sich ungehindert bewegen zu können, da klatschte es, völlig zerfasert, trieben ihm auf den Fels. Gleichzeitig vermeinte er ein höhnisches Gelächter zu hören, indes mochte es nur der Wind sein, der in diesem Moment wieder durch die Schlucht strich.

Zur Rechten des Kriegers ragte die Steilwand in die Höhe, hinter ihm wuchsen die Pflanzen, die, wie er von den Salamitern erfahren hatte, keineswegs ungefährlich waren. Nur auf der anderen Seite schien der Boden zwanzig oder gar dreißig Schritt weit lediglich von Geröll bedeckt zu sein.

Tarmino wich den abermals zustoßenden Fühlern geschickt aus, bückte sich nach einem scharfkantigen Stein und schleuderte ihn dem Angreifer entgegen, ohne jedoch irgend etwas zu erreichen. Die Schnecke folgte ihm mit schnellen Bewegungen, und die Geräusche, die sie dabei erzeugte, gingen durch Mark und Bein.

Wieder schwang der Krieger sein Schwert. Ein Schwall klebrigen Blutes traf ihn und durchnässte seine Kleidung. Er achtete darauf ebenso wenig wie auf den Schrei des Tieres, der in vielfachem Echo durch die Schlucht hallte. Es war wie ein Rausch, der über ihn kam. In diesem Augenblick hätte Tarmino es wohl auch mit einem Caer-Priester aufgenommen. Selbst wenn er es sich nicht eingestand, die Schrecken des Erlebten, die Furcht davor, dass alles sich wiederholen könnte, hatten sich tief in seine Seele eingebrannt. Nur das Singen des Schwertes, wenn dieses durch die Luft schnitt, ließ ihn vergessen.

Wie ein Besessener drosch er auf die riesige Schnecke ein, aber obwohl er einen zweiten Fühler abschlug, vermochte die stumpfe Klinge nicht mehr zu töten. Tarmino verspürte plötzlich Hass auf alles, was sich bewegte.

Wieder ertönten gespenstische Laute. Das Echo klang jetzt näher.

Kaum fingerdicke Ranken, die aus Felsritzen hervorwucherten, peitschten über den Boden. Sie griffen nach den Beinen des Ugaliers und schnellten sich wie Schlangen in die Höhe.

Schritt für Schritt musste Tarmino zurückweichen. Allmählich machte sich ein Brennen bemerkbar, als würden glühende Messer in sein Fleisch gestoßen. Es war am schlimmsten, wo das Blut des Tieres seine Kleidung verkrustete.

Während er unablässig die zuckenden Ranken abwehrte, riss Tarmino sich die Felle vom Leib.

Er erschrak, als er die winzigen schwarzen Bläschen sah, die seine Haut überzogen und eine eitrige Flüssigkeit absonderten. Die Kälte um ihn her brachte nur für kurze Zeit ein wenig Linderung.

Ein Stöhnen entrang sich Tarminos Lippen. War es nicht besser, wenn er das Schwert gegen sich selbst richtete? Denn seine Ahnungen hatten ihn nicht getrogen. Er würde sterben! Das wusste er mit umso größerer Sicherheit, je tiefer sich das Blut der Schnecke in sein Fleisch einbrannte.

Die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Sie ließen den Ugalier Dinge sehen, von denen er wusste, dass sie nicht Wirklichkeit waren. Aber doch konnte er sich ihrer nicht erwehren. Finsternis senkte sich herab, die das Licht der Sonne schluckte und den nahenden Tod erahnen ließ.

Das Böse griff nach ihm. Es rief seinen Namen mit düsterer Stimme, um Macht über ihn zu erlangen.

»Nein!« schrie der Krieger auf, und noch einmal erlangte sein Schwertarm dieselbe Kraft wie beim Kampf gegen die Caer.

»Neiiin!« Er würde nicht aufhören, die Lichtwelt zu verteidigen. Niemals! Wenn der Tod nun kam, um ihn mit sich zu nehmen, würde er Tarmino gewappnet vorfinden. Jedes Blatt, das er abtrennte, jeder Strunk, der bewegungslos zurückblieb, war ein kleiner Sieg gegen die Dunkelheit.

Der Krieger lachte. Sein Lachen klang irr und hallte schaurig von den Felsen wider.

Aber eine plötzliche Berührung in seinem Rücken ließ ihn verstummen. Als er herumwirbelte, sah er sich gleich zwei Riesenschnecken gegenüber, deren Fühler nach ihm tasteten.

Blindlings schlug Tarmino zu. Doch das Schwert wurde ihm aus der Hand geschlagen und blieb außer Reichweite liegen. Schon wollte er sich zur Flucht wenden, als ein harter Schlag ihn von den Füßen riss. Schwer prallte er zwischen den Steinen auf. Seine Bemühungen, sich zu erheben, scheiterten, weil eine unheilvolle Kraft ihn lähmte. Er war nicht einmal mehr fähig, abwehrend die Arme zu heben.

Auf dem Rücken liegend, musste er hilflos mit ansehen, wie die Schnecken näher kamen. Die Berührung war Schlimmer als alles, was er jemals erlebt hatte. Sein Körper schien in siedendes Öl getaucht zu werden. Tarmino schrie. Es war ein grauenvoller, nicht enden wollender Schrei.

Ein schleimiger Körper wälzte sich auf ihn. Stinkender Atem schlug ihm entgegen. Tarminos Gedanken schweiften ab zu den Göttern Ugaliens. Was hatte er getan, dass sie ihr Antlitz von ihm wandten?

Dann erstickte sein Schrei unter den zähen Ausscheidungen des Tieres.

*

Irgendwann  der Schleier des Vergessens senkte sich mit jedem Winter, der ins Land zog, tiefer herab  hatte ein ungnädiges Schicksal ihn nach Südsalamos verschlagen. Aber nach langen Jahren der Wanderung und Ruhelosigkeit lebte er nun für eine neue Aufgabe, und seine Magie war geachtet. Was kümmerte es ihn da, dass das Böse mit jedem Sonnenuntergang deutlicher spürbar wurde. Er hatte es schon damals gewusst, vor fünf oder sechs Wintern, aber er hatte es hingenommen ohne den Versuch, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Die Yarl-Linie trug das Verderben in sich, und er bediente sich dessen, was die Finsteren Mächte hervorbrachten.

Sinnend näherte er sich dem Gehäuse der Riesenschnecke, das den kleinen Raum fast zur Hälfte ausfüllte. Im Schein des prasselnden Kaminfeuers wirkte dessen Oberfläche wie poliert. Doch zogen sich unzählige winzige Linien durch das Perlmutt, die zwar mit dem Auge nicht zu sehen, dafür aber umso besser mit den Fingerspitzen zu ertasten waren. Magische Zeichen  nicht von einer Laune der Natur geschaffen, sondern von den Mächten der Schattenzone so gewollt.

Her Thylon hätte viel dafür gegeben, zu erfahren, welche Bedeutung ihnen innewohnte. Gleichzeitig aber wusste er, dass seine Magie niemals ausreichen würde, das herauszufinden. Er fluchte unbeherrscht.

Ein Dutzend Männer hatten ihre Arbeitskraft zur Verfügung gestellt und gegen Waren für ihre Familien eingetauscht, ohne jedoch zu ahnen, dass sie ihr Leben für dieses seltene Exemplar eines Schneckengehäuses hingeben mussten. Nicht, dass die Fischer nicht viele davon aus den Korallen geborgen hätten. Aber das waren kleinere, gerade gut genug, um daraus Sänften, Möbel oder auch nur Musikinstrumente zu fertigen. Keinesfalls aber, um in ihnen die Zukunft zu erkennen.

Beschwörend hob Thylon die Arme und spreizte die Finger ab. Mit einemmal schien das Feuer weniger hell zu brennen. Flackernde Schatten huschten durch den Raum, ruhelose Schemen, die zweifellos der Düsterzone entstammten.

Der Magier hatte das Gefühl, in ein Meer der Stille hinab zu tauchen, als er sich nach der Öffnung des Schneckenhauses bückte. Düsternis wallte ihm entgegen. Er wusste, dass sich in diesem Moment die von ihm herbeigerufenen Schatten vor dem Kamin drängten und das Feuer darin erstickten. Dennoch wurde es nicht völlig dunkel in dem fensterlosen Raum.

Das Tosen ferner, sturmgepeitschter See drang jetzt an das Ohr des Magiers. Er bediente sich der Kräfte, die auf ihn überströmten, ohne eigentlich zu wissen, was er damit auslöste. Irgendeine innere Stimme warnte ihn davor, dass er mit jedem Blick, den er in die Zukunft warf, mehr den Mächten des Bösen verfiel. Aber wie stets hörte er nicht darauf. Das Geschehen schlug ihn in seinen Bann.

Her Thylon fühlte sich plötzlich unsagbar leicht. Er glaubte zu schweben, frei wie ein Vogel dem Firmament entgegen, von dessen samtener Schwärze die Sichel des abnehmenden Mondes gleißte. Weit in der Ferne sah er das Band der Himmelssteine, von denen er nicht wusste, was sie darstellten. Dieses Spiel von Licht und Schatten faszinierte ihn. Dort war das Reich der Finsternis.

Der Magier vermeinte Stimmen zu hören, als das Rauschen endlich leiser wurde  menschliche Stimmen, die sich miteinander unterhielten. Aber noch konnte er nicht verstehen, was sie sagten, er wusste nur, dass eine dieser Stimmen dem Fischer Rochad gehörte.

Thylon erkannte die Gefahr, als er das ausgefranste Ende eines Seiles sah. Und dann kamen sie…

Es waren viele, und nie zuvor hatten sie in solcher Anzahl angegriffen. Die Brücke erzitterte unter der Gewalt ihrer Schläge. Schleimige Körper wälzten sich über die hölzernen Bohlen. Entsetzen zeichnete sich in den Gesichtern der Menschen ab, denen der Rückweg abgeschnitten war.

Ausgerechnet mit Rochad verband Thylon ein inniges Verhältnis, denn der Fischer hatte ihn bei sich aufgenommen, als jeder den Magier wie einen Aussätzigen behandelte.

»Ich muss ihn warnen!« murmelte Her.

Schlagartig verblasste die Vision. Nur noch Düsternis erfüllte den Raum.

Als Thylon sich zögernd aus dem Gehäuse zurückzog, versagten ihm die Beine den Dienst. Schweißüberströmt brach er zusammen. Er nahm nicht mehr wahr, dass die Schatten ihn gierig umtanzten und sich auf ihn herabsenkten. Das Böse, das er immer wieder gerufen hatte, schickte sich an, von seinem Körper Besitz zu ergreifen.

*

Undeutlich zeichneten sich am Horizont die Umrisse einiger Reiter ab. Das Land, das eben war und ohne nennenswerte Erhebungen, machte es schwer, die Entfernung abzuschätzen. Zudem verschwammen die Verfolger fast mit den tief hängenden Wolkenbänken.

Es würde Schnee geben, viel Schnee möglicherweise, denn die Sonne war von einem stechenden, beinahe violetten Schein. Aber das konnte Mythor nur recht sein. Ein Wettersturz, der mit heftigen Stürmen einherging, würde seine Spuren verwischen und es jedem schwermachen, ihn aufzuspüren.

Pandor schnaubte leise. Sein dichtes schwarzes Fell glänzte von Schweiß, denn ein scharfer Ritt lag hinter ihm.

Mythor würde das Einhorn abreiben müssen, wenn wirklich die Kälte hereinbrach, wie er befürchtete.

Als sein Blick wieder über die Steppe huschte, waren die Reiter verschwunden. Wer immer ihm folgte, er konnte nichts Gutes im Schilde führen.

Vielleicht die drei von Drudins Dämon gelenkten Todesreiter, denen er in der Oase erstmals begegnet war? Doch sie hätten es wohl besser verstanden, sich seinen Blicken zu entziehen.

Oder Hrobon, von dem er in Unfrieden geschieden war, und seine Krieger?

Der Wind frischte auf. Er brachte Staub mit, der in die Kleider kroch und das Atmen zur Qual machte. Auch jetzt verspürte Mythor wieder die drängenden Einflüsterungen seines Helmes, die ihn gen Sonnenaufgang wiesen. Seit seinem überstürzten Aufbruch vom Orakel von Theran waren sie laufend stärker geworden. Und mehr als nur einmal war der Kämpfer des Lichtes versucht gewesen, ihnen nachzugeben.

Aber die Straße des Bösen lag im Westen. Wenn er das Geheimnis seiner Herkunft lösen wollte, musste er dorthin. Und letztlich war ausschlaggebend gewesen, dass auch seine Tiere in diese Richtung drängten, allen voran der Bitterwolf. Konnte Hark ihn zu jener Stelle der Yarl-Straße führen, wo er einst als Kind von den Marn aufgefunden worden war?

Die Dämmerung senkte sich auf die Steppe, als erste große Flocken fielen. Es kam wohl nur selten vor, dass so weit im Süden ein Schneesturm über das Land fegte. »Vorwärts, Pandor!«

Die Hufe des Einhorns schienen kaum noch den Boden zu berühren. Während der Falke mit schwerem Flügelschlag in den wirbelnden Flocken verschwand, blieb Hark an Mythors Seite.

Allmählich wurde es kälter, und der Schnee, zu harten Kristallen gefroren, fiel dichter. Kaum mehr als zwanzig Schritt weit reichte die Sicht. In nicht allzu großer Entfernung mochte die Straße des Bösen die Steppe durchschneiden. Hin und wieder glaubte Mythor, die Laute wilder Tiere zu hören, doch konnte das ebenso gut eine Täuschung sein, hervorgerufen durch das Heulen des Windes.

Im Lauf der Zeit verfiel Pandor in einen gleichmäßigen Trab. Es schneite heftiger, und sämtliche Spuren waren innerhalb weniger Augenblicke verweht.

Das Unwetter dauerte an. Den Verfolgern, selbst wenn sie ebenfalls Schnee und Eis trotzten, musste es schwerfallen, Mythor nun noch aufzuspüren. Er wich von der bisher eingeschlagenen Richtung ein wenig nach Süden ab. Auch so würde er sein Ziel erreichen.

Alles an ihm war angespannte Erwartung. Was würde er vorfinden? Endloses, ebenes Land, bar jeglicher menschlicher Siedlung? Hatte nicht Curos geschworen, dass niemand weit und breit gewesen sei, der ihn, den wohl fünf Sommer zählenden Knaben, dorthin gebracht haben konnte?

War er wirklich vom Himmel herabgestiegen, als ausersehener Retter der Lichtwelt, den man in vielen Legenden den Sohn des Kometen nannte?

»Vielleicht bin ich auch vom Himmel gefallen«, murmelte Mythor leise vor sich hin. Es war ein vergeblicher Versuch, sich abzulenken. Immer öfter eilten seine Gedanken weit voraus, denn nie war er der Erkenntnis näher gewesen als gerade jetzt.

Und doch scheute er sich gleichzeitig vor der Wahrheit. Sie mochte hart und grausam sein  ganz anders, als die alten Legenden zu berichten wussten.

Der Schrei des Bitterwolfs schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf. Hark schien ihn auf etwas aufmerksam machen zu wollen.

Tatsächlich zeichneten sich kurz darauf die Umrisse eines einsamen Gehöftes durch das Schneetreiben hindurch ab. Mythor brachte das Einhorn zum Stehen und sprang ab. Hark war sofort neben ihm, als er mit gezogener Klinge vorsichtig weiterging, jeden Augenblick auf einen überraschenden Angriff gefasst. Die Zeiten waren unsicher, und nur die Götter mochten wissen, welche versprengten Heerscharen in dieser Gegend ihr Unwesen trieben.

Doch alles blieb ruhig. Der Hof schien verlassen. Kein Rauchfaden kräuselte sich aus dem Kamin des Haupthauses. An manchen Stellen hatte der Wind mannshohe Wechten aufgetürmt, aber nirgendwo zeigten sich die Spuren von Mensch oder Tier.

Mythor ging langsam auf den Stall zu, dessen Tür schräg in den Angeln hing. Der Spalt war breit genug, um ihn und Hark hindurchzulassen.

Im Innern des recht baufälligen Gebäudes herrschte ein dämmriges Zwielicht. Durch unzählige Löcher im Dach wirbelte Schnee herein.

Eine Berührung wie von Geisterhand streifte Mythors Gesicht. Über klebrige Fäden huschte eine Spinne von der Größe zweier Fäuste auf ihn zu. Er schlug sie mit der Breitseite seines Schwertes zur Seite und wischte sich mit einer unwilligen Bewegung die Reste ihres Netzes ab.

Zum Teil wagenradgroße Gespinste hingen rings um den Eingang.

»Komm, Hark! Hier war schon lange niemand mehr.« Mythor verließ den Stall und schritt auf das Wohnhaus zu, das einen nicht minder verfallenen Eindruck machte. Er fand nur einen einzigen großen Raum vor, mehrere wurmstichige Möbel und zwei mit Stroh aufgeschüttete Nachtlager. Die Asche im Kamin war längst erkaltet, sie roch nicht einmal mehr nach Feuer.

»Hier bleiben wir wenigstens so lange, bis das Schneetreiben nachlässt«, entschied Mythor. Dann holte er Pandor, dessen Fell inzwischen eisverkrustet war, in die Stube und rieb ihn mit dem vorhandenen Stroh ab, so gut ihm dies möglich war.

Seine Gedanken weilten jedoch anderswo  in der Oase von Theran, bei den am Rand des Wahnsinns stehenden Orakel-Trollen. Welche Bewandtnis mochte es mit dem Leder haben, das er von Gorel erhalten und sich in aller Eile um den Oberschenkel gebunden hatte, um es nicht zu verlieren? Wenn ihn der flüchtige Augenschein nicht trog, dann war es voller Schriftzeichen  Runen, die er nicht zu deuten vermochte.

Es wurde Zeit, dass er sich näher damit befasste, wollte er entscheiden, ob er es behielt oder lieber vernichtete. Immerhin wusste er bereits, dass es aus der Haut eines Siebenläufers gegerbt worden war, eines seltenen Tieres, das südlich der salamitischen Wüste beheimatet war und dort als Glücksbringer galt.

Weshalb sollte es ihm dann nicht weiterhelfen? Enthielt es gar die Antworten, die er sich vom Orakel über seine Herkunft, seine Bestimmung und über Fronja erhofft, die er aber nur in undeutlichen, bruchstückhaften Aussagen erhalten hatte?

Plötzlich konnte er es kaum noch erwarten, das Leder zu lösen.

Es war weich und geschmeidig, etwa unterarmlang und ließ deutlich die Ansätze der sieben Beinpaare erkennen. Ein Fellbesatz fehlte, dafür war das Leder allerdings bedeckt mit Runen, deren Bedeutung Mythor ein Rätsel blieb. Wenn Fahrna noch lebte, hätte sie ihm sicher mehr darüber sagen können, in ihrer Gier wohl aber auch nach seinem Leben getrachtet. Doch ihr Leichnam ruhte in Nyrngor.

Sieben Beinpaare…

Sieben!

Sinnbild für die Fixpunkte des Lichtboten? Magische Zahl oder nur durch das Spiel des Zufalls entstanden?

Mythor wurde von einer schier unerklärlichen Erregung gepackt. Was hatten die Trolle ihm sagen wollen?

Er verstand die Runen nicht.

Mythor seufzte, als der Bitterwolf herankam und ihm mit seiner feuchten Schnauze über das Gesicht fuhr. Eine unwillige Handbewegung schickte Hark an seinen Platz zurück.

Dann wandte der Kämpfer des Lichtes sich erneut dem Leder zu. Und plötzlich fiel sein Blick auf zwei Symbole, die er kannte: das Fünfeck und der Doppelbogen!

Beide befanden sich auch auf dem Gläsernen Schwert Alton.

Und da waren noch andere Zeichen, die er glaubte deuten zu können. Jeweils in der Mitte des Leders zwischen zwei Beinpaaren, untereinander angeordnet und zusammen mit den Runen die Form einer schlanken Pyramide darstellend.

Sieben waren es, wenn er das Sonnensymbol in der Kopfhaut des Tieres nicht mitzählte. Denn möglicherweise stand dieses für die Welt, für das Licht, das die Sonne brachte und das Tag und Nacht, Gut und Böse voneinander trennte.

Oder für den Lichtboten, der einst auf seinem Kometentier erschienen war und die Mächte der Finsternis zurück- gedrängt hatte?

Mythor betrachtete die Zeichen der Reihe nach:

…eine doppelte Wellenlinie…

…das schon bekannte Fünfeck zusammen mit dem Doppelbogen… Auf Alton indes fand sich zusätzlich das Sonnenbild, das in dieser Reihe jedoch fehlte.

…ein Auge, das von einem nur angedeuteten Helm gekrönt wurde…

…ein aufrecht stehendes, spitz zulaufendes Dreieck, vielleicht ein Horn…

…darunter ein Pfeil, dessen Spitze nach links zeigte…

…dann sechs jeweils zu dreien ineinander liegende und sich gegenüberstehende Halbkreise, die sich an den Enden überlappten…

…und eine Spirale, die weder Anfang noch Ende besaß und immer wieder in sich selbst zurückführte.

»Endlos«, murmelte Mythor leise vor sich hin, »wie der Lauf der Welt, deren Beginn irgendwo im Dunkel der Geschichte verborgen liegt und deren Zukunft wohl ebenso ungewiss ist.«

Die Bedeutung einiger dieser Zeichen war klar. Die Wellenlinie mochte für die Wasserfälle von Cythor stehen; der Helm mit dem Auge, falls es sich tatsächlich um einen solchen handelte, für den Helm der Gerechten; das Horn  auch das war nicht völlig deutlich  für das verwunschene Tal und der Pfeil für den Baum des Lebens, wo jedoch Luxon ihm zuvorgekommen war und Sternenbogen und Mondköcher an sich gebracht hatte.

Demnach mussten die sechs Halbkreise den vorletzten und die Endlosspirale den siebten Stützpunkt des Lichtboten darstellen.

Nun, da er zumindest eine Ahnung davon hatte, welch unschätzbaren Wert das Leder für ihn haben konnte, glaubte Mythor plötzlich, auch die Runen schon früher einmal gesehen zu haben. Und das in eben dieser Anordnung.

Es war wie ein Gefühl der Verheißung, das ihn nicht mehr ruhenließ. Wo auf seinem bisherigen Weg im Kampf für die Werte der Lichtwelt hatte er schon vor diesen Runen gestanden? Sicher nicht innerhalb der Mauern von Churkuuhl.

Seine Finger tasteten nach der kreisförmigen Narbe hinter seinem Ohr. In Gedanken kämpfte er wieder zwischen den Klippen von Elvinon, erwachte in den schützenden Mauern der Stadt, die ihm so viel Neues zu bieten hatte, aber letztlich dem Ansturm der Caer doch nicht widerstehen konnte.

Die Gruft der Gwasamee…

Mythor begann zu zittern. Das Blut in seinen Adern schien aufzuwallen und pochte schmerzhaft in seinen Schläfen. Bilder, die er schon vor Monden vergessen hatte, erschienen plötzlich wieder vor seinem geistigen Auge, und sie waren lebendiger denn je.

Brachten sie die Botschaft vom Wirken des Lichtboten?

Der Sohn des Kometen war seltsam berührt. Um ihn herum versank die Welt in Bedeutungslosigkeit. Er vergaß den Ort und die Zeit, achtete nicht mehr auf die Gefahren, die ihm drohten. Er wusste nur noch, dass diese Linien und Zeichen, rätselhafte magische Schriften, sich auf wundersame Weise zu Bildern zusammenfügten, die ihm Bedeutungsvolles zu berichten hatten.

Es waren Eindrücke von unvorstellbaren Schrecken, von Leid, Verderben und Tod. Die Erde brach auf, es regnete Feuer und Schwefel, und die Meere spien ihre tosenden Wasser auf das Land. Und über allem hingen wesenlose Schatten vereinten sich die Mächte der Finsternis. Mythor hatte solches in der Gruft der Gwasamee gesehen, aber es war ihm unmöglich gewesen, entschwundene Bilder ein zweites Mal zu schauen. Waren diese Ereignisse vielleicht nie wirklich geschehen, sondern Prophezeiungen, die eintreffen würden, wenn die Lichtwelt fiel?

In seine Gedanken drängte sich das Bild eines Schwertes und etlicher anderer Gegenstände, die darum angeordnet waren. Und Runen.

Aber noch immer vermochte er nicht zu verstehen, was sie ihm zu berichten hatten. Nur eines wusste er plötzlich: Das Schwert war Alton!

Dann waren die anderen Dinge ebenfalls dazu bestimmt, ihn zu rüsten. Indes verschwammen die Abbildungen vor seinen Augen, verblasste erneut die Erinnerung an sie.

Mythor glaubte eine Stimme zu hören, weich und einschmeichelnd, sanft und zärtlich, wie das leise Flüstern eines Mädchens, das er in seinen Armen hielt. Doch da war niemand. Nur Hark hob den Kopf und ließ ein drohendes Knurren vernehmen.

Die Stimme rief ihn.

Mythor! klang es auf. Versuche, dich zu erinnern.

Wie von magischen Kräften getragen entstanden diese Worte in ihm. Als spreche jemand aus dem Reich der Toten zu ihm.

Verzage nicht, weil du die Zeichen nicht deuten konntest.

Es war die Stimme einer Frau.

Ähnliches hatte Gwasamee ihm auch zu verstehen gegeben.

Eines Tages wirst du den Bildern wieder begegnen, und dann solltest du ihre Botschaft vernehmen können.

War heute dieser Tag, oder würde es weitere geben, in einer Zukunft, die so ungewiss war wie die düsteren Schatten, die vom Rand der Welt nach den Ländern des Nordens griffen?

Mit einemmal wusste Mythor, dass er den Weg zu Ende gehen musste, den er hinter den Wasserfällen von Cythor beschritten hatte. Irgendwann würde er wohl verstehen lernen, welche Nachricht das Orakel-Leder enthielt. Hoffentlich noch zur rechten Zeit.

Hark hatte die Lauscher aufgestellt. Aus seiner Kehle drang ein dumpfes Grollen. Pandor begann unruhig mit den Hufen zu scharren.

Doch da war nichts außer dem hohlen Brausen des Windes, der allmählich abflaute.

Unschlüssig hielt Mythor das Leder. in Händen. Er glaubte, dass die Trolle ihm damit eine Antwort auf all seine Fragen zugespielt hatten. Sicher sollte es auch auf die Fixpunkte des Lichtboten hinweisen, aber bestimmt ging es nicht nur um die Ausrüstung, die er dort gewann. Jeder dieser Orte mochte eine zusätzliche Bedeutung haben, so, wie der Baum des Lebens die Saat des Lichtboten in alle Winde verstreuen sollte, damit sie aufging, wo das Gute noch Bestand hatte, und Nacht und Schatten verdrängte und das Böse am Wurzeln hinderte.

Für einen Augenblick wurde es still. Nur der heisere Schrei eines Vogels war zu vernehmen. Hark sprang auf, und Mythors Rechte fuhr unwillkürlich an den Schwertknauf. Dann aber brach der Sturm mit neuer Stärke los. Schnee und Graupeln prasselten gegen die Scheiben.

In einem solchen Wetter trieben Geister und Dämonen ihr Unwesen. Immer mehr wich das Licht des Tages und machte einer trügerischen Finsternis Platz. Jeder einsame Wanderer war gut beraten, auf der Hut zu sein.

Mythor schickte sich an, das Orakel-Leder wieder um seinen Oberschenkel zu binden, als ihm auffiel, dass auch auf dessen Rückseite die Zeichen zu fühlen waren. Mit einem Eisen oder ähnlichem eingestanzt, schimmerten sie ihm dunkel entgegen.

Vorsichtig strich er mit dem Fingern darüber. Mit Hilfe eines Spiegels oder einer unbewegten Wasserfläche mochte ein Eingeweihter sie lesen können. Es waren dieselben Symbole, und doch waren sie von den anderen so grundverschieden, wie nur zwei Dinge einander fremd sein konnten. Aber auch hier die Pyramidenform.

Hell und Dunkel…

Licht und Schatten…

Mythor wendete das Leder mehrmals. Dessen Rückseite erschien ihm immer deutlicher wie eine Umkehrung der Werte des Lichtboten ins Böse.

Wieder ertönte der Schrei eines Vogels. Diesmal in unmittelbarer Nähe. Im ersten Moment dachte Mythor an den Schneefalken, aber als Hark mit lautem Wolfsgeheul antwortete, wurde er sich der nahenden Gefahr bewusst.

Heymals! schoss es ihm durch den Sinn.

Wo, bei Quyl, hatte er bloß seine Gedanken gehabt? Dabei war es völlig gleichgültig, wie sie ihn gefunden hatten, denn nun galt es zu kämpfen. Mit fliegenden Fingern zog Mythor den Schwanzbuschen des Siebenläufers durch den Schlitz im Sonnensymbol und straffte das Leder über seinen Muskeln.

Fast zur gleichen Zeit wurde die Tür von außen her aufgestoßen, und zwei Krieger in dicker Fellkleidung stürmten herein. Die Schwerter in ihren Händen redeten eine deutliche Sprache.

Mythor riss Alton aus dem Gürtel und parierte noch mit angewinkeltem Arm einen Streich, der ihm zweifellos den Schädel gespalten hätte. Hark stürzte sich auf den zweiten Angreifer, einen Recken von beinahe sieben Fuß Länge, doch ein wütender Tritt beförderte ihn zurück, bevor er zubeißen konnte. Winselnd blieb der Wolf liegen.

Altons Leuchten war wie ein Blitz, der abwechselnd auf die beiden Heymals herabfuhr. Sie waren geschickte Kämpfer und verstanden es, Mythor in Bedrängnis zu bringen.

Mit bebenden Flanken stand das Einhorn in einer Ecke des Raumes, gerade so, als warte es darauf, eingreifen zu können, ohne seinen Herrn dabei zu gefährden.

Ein Schlag traf den Helm der Gerechten und glitt daran ab. Mythor spürte den kalten Stahl auf seiner Schulter, dem zum Glück aber bereits die Wucht genommen war. Er unterlief den Hieb des Gegners und stieß seinerseits zu. Tief drang Alton in die Brust des Angreifers ein, dessen Augen sich in ungläubigem Erstaunen weiteten. Das Schwert löste sich aus seiner schlaff werdenden Hand.

»Im Namen Shallads!«

Mythor ahnte die in diesem Moment auf ihn herabzuckende Klinge mehr, als er sie erkennen konnte. Noch während er sich fallen ließ und mit federnder Bewegung abrollte, zersplitterte hinter ihm der hölzerne Tisch. Ein Ausruf der Enttäuschung folgte, dann lautes Bellen und ein gellender Schmerzensschrei. Wieder wurde Hark durch die Luft gewirbelt und schlug hart auf. Allerdings hatten seine Zähne diesmal zupacken können. Eine tiefe und heftig blutende Bisswunde schwächte den Schwertarm des Hünen.

Außerhalb des Hauses rief jemand etwas, das Mythor abermals nicht verstand. Immerhin wusste er nun, dass er es nicht nur mit zwei Gegnern zu tun hatte. Doch egal, wie viele es auch waren, die eigentliche Gefahr stellten sicher nicht die Krieger dar, sondern deren Kampfvögel.

Wieder prallten die Schwerter aufeinander. Der Heymal kämpfte mit zäher Verbissenheit. Einen solchen Mann zum Freund zu haben mochte wirklich ein Gewinn sein. Nur leider war dem nicht so.

Ein Schlag wie von einer schweren Ramme ließ das Haus in seinen Grundfesten erzittern. Krachend zersplitterten Balken. Staub erfüllte plötzlich die Luft und ließ die Augen tränen. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in den Lungen, und Mythor hatte mit einem schier unwiderstehlichen Niesreiz zu kämpfen.

Aber auch seinem Gegner schien es keinen Deut besser zu ergehen. Dessen Ausfälle wurden langsamer, seine Hiebe verloren an Kraft und Geschicklichkeit.

Mythor bekam einen Hocker zu fassen und schleuderte ihn dem Krieger entgegen. Dieser konnte nicht mehr ausweichen. Er taumelte, und sofort war Hark über ihm.

Ein erneuter heftiger Rammstoss drückte die halbe Wand zu Mythors Linken ein. Bretter und Balken knickten wie dünne Äste. Ein mächtiger Schnabel schob sich durch die so entstandene Öffnung. Zwei eiskalt stechende Augen blickten in das Halbdunkel des Raumes, und ein Fächer aus handspannenlangen blutroten Federn stellte sich auf.

Für die Dauer eines bangen Atemzugs herrschte entsetztes Schweigen. Selbst Hark verstummte. Dann ließ ein gellender Schrei die Luft erzittern.

Es war ein Orhako.

Hrobon ritt einen solchen Vogel, dessen flaumiges Gefieder meist hellbläulich gefärbt war. Doch dieser hier wirkte merkwürdig zerrupft. Und dann die rote Färbung der Federn, die noch abschreckender wirkte als jede Bemalung! Das Orhako hatte die Mauser, war deshalb aber wohl nicht weniger gefährlich.

Wieder splitterte Holz. Dachsparren rissen aus ihren Verankerungen und polterten zu Boden.

Mit zwei Sätzen war Mythor bei dem Vogel, hütete sich jedoch davor, in die Nähe von dessen Schnabel zu kommen. Auf den Heymal brauchte er nicht mehr zu achten. Hark hatte mittlerweile dafür gesorgt, dass der Krieger während der nächsten Monde kein Schwert mehr führen konnte.

Das Orhako stieß ein drohendes Krächzen aus und stellte die Kopffedern noch steiler auf. Mit aller Kraft zwängte es sich durch das entstandene Loch, wobei seine Krallen laut über den gefrorenen Hof scharrten. Und wieder rief jemand unverständliche Befehle.

Da die Heymals mindestens zu dritt gewesen waren, musste Mythor mit derselben Anzahl von Kampfvögeln rechnen.

Er schwang Alton mit aller Kraft, deren er noch fähig war. Das Gläserne Schwert ließ ein durchdringendes Wehklagen hören.

Das Orhako schrie gellend auf, als die Schwertspitze quer über seinen Hals schnitt und dann an der Unterseite des Schnabels abglitt. Der Kopf des Tieres fuhr hoch, riss die halbe Wand mit sich.

Mythor setzte nach. Unmittelbar über sich sah er jetzt das Brustgefieder des Vogels. Schräg von unten stieß er mit Alton zu, und die leuchtende Klinge drang tief zwischen die Flügelstummel. Der weit aufgerissene Schnabel, der gleichzeitig auf ihn herabfuhr, verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

Mythor sah die funkelnden Augen des Tieres direkt vor sich. Seine Linke bekam einen Mauerstein zu fassen, und noch während er zur Seite sprang, schleuderte er ihn hoch und traf, und das Orhako bäumte sich geblendet auf.

Abermals zischte Alton klagend durch die Luft und bohrte sich in die Kehle des Tieres.

Ein letztes Zittern durchlief den mächtigen Körper, ein Aufbäumen, in dem die Lebensgeister durch die tödliche Wunde flohen. Das Gläserne Schwert wurde Mythor beinahe aus der Hand gewirbelt. Dann stürzte das Orhako. Seine zuckenden Läufe vollendeten das Werk der Vernichtung und legten das halbe Haus in Trümmer.

Mythor hörte ein ängstliches Wiehern hinter sich. Ein grauer Schemen huschte an ihm vorbei, gefolgt von dem Einhorn, das ebenfalls aus dem zusammenbrechenden Gemäuer hervorstürmte.

Aber da war noch etwas.

Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Mythor einen Schatten und warf sich instinktiv zurück. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, bohrte sich eine gefiederte Lanze in das aufgewühlte Erdreich.

Bevor er Alton hochreißen konnte, war der Reiter schon im Schutz der Nacht verschwunden.

Alles in Mythor war angespannte Erwartung, aber ein zweiter Angriff blieb aus. Der Heymal, dessen Tier eines der schnellen, aber weniger streitbaren Diatren gewesen war, würde wohl in Kürze mit einer unbesiegbaren Übermacht wiederkehren.

Mythor wischte die blutige Klinge im Schnee ab und schob das Gläserne Schwert dann in den Gürtel. Er hatte nicht vor, sich auf einen aussichtslosen und in seinen Augen unnötigen Kampf einzulassen, denn die Heymals stritten wie er für die Werte der Lichtwelt. Ihre Beweggründe mochten von den seinen nicht einmal so verschieden sein, wie es vielleicht den Anschein hatte, glaubten sie doch an ihren Gottkönig Hadamur als den rechtmäßigen Nachfolger des Lichtboten. Nur weil Mythor das Sakrileg begangen hatte, sich Hrobon gegenüber als Sohn des Kometen zu erkennen zu geben, hatte er dessen Feindschaft heraufbeschworen.

Wie eine aus schwarzem Marmor gehauene Statue stand Pandor vor ihm. Das Horn auf seiner Stirn leuchtete fahl durch die Finsternis. Mythor schwang sich in den Sattel.

Einen Herzschlag später hatte auch ihn das Schneetreiben verschluckt. Die Spuren von Einhorn und Bitterwolf verwehte der Wind. Niemand würde zu sagen vermögen, in welche Richtung er sich gewandt hatte.

*

Mit einem Geräusch wie von zerspringendem Glas verschoben sich die versteinerten Pflanzen gegeneinander.

Überhaupt wirkte das im Lauf von mehr als einem Dutzend Jahren aus unfruchtbarem Boden gewachsene Gebirge wie die Küstenlandschaft eines Meeres, dessen düster gefärbte Korallenbänke in zähem Ringen Schritt um Schritt für sich eroberten. Sie mochten dafür eine Ewigkeit Zeit haben.

Aber auch die Menschen kämpften um jeden Fußbreit des Landes, das einst ihnen und ihren Herden gehört hatte, nun aber durch die dämonische Saat in zwei Hälften gespalten war. Es schien ein aussichtsloser Kampf, der Leid und Tränen, Tod und Verzweiflung mit sich brachte.

Die Brücke aus roh zugehauenen Balken erzitterte wie unter schweren Schlägen. Eine der seitlichen Verstrebungen brach knirschend aus ihrer Verankerung, hing für einen kurzen Moment frei schwebend in der Luft und verschwand dann polternd in der dunkel gähnenden Tiefe.

Von unten herauf erscholl der Schrei eines Menschen. Furcht und unsagbares Grauen drückten sich darin aus.

Als Tochter eines Fischers hatte Mistra viele sterben sehen, Gefangene, die irgendwann in die Hände der Heymals gefallen waren, aber auch Freiwillige, welche die Not dazu zwang, sich anzubieten, in die Schrecken der Korallen hinab zu tauchen, um im Ausgleich dafür mit der Familie einen Winter lang unbeschwert und sorgenfrei leben zu können. Wenn sie nicht mit ihrem Leben dafür bezahlten.

Dennoch wuchs die Gier nach den Schwarzperlen und all dem anderen, was dieses junge Gebirge im Süden von Salamos  viele nannten es eine Bastion der Schattenzone und mochten damit recht haben  hervorbrachte.

Ein erneuter heftiger Stoß warf Mistra beinahe von den Füßen. Doch sie fand Halt an einem der straff gespannten Taue und klammerte sich daran fest. Nur wenige Schritte von ihr entfernt wuchs urplötzlich eine Felssäule in die Höhe. Deutlich waren die bizarren Äste zu erkennen, die sich eng aneinanderdrängten, in Windeseile verhärteten und dann der Brücke zuneigten.

Mistra wollte fliehen, doch die Beine versagten ihr den Dienst. Aus angstvoll aufgerissenen Augen sah sie den Steinen entgegen.

Indes verfehlten die Korallen das Mädchen um mehr als eine Armlänge. Faustgroße Brocken schlugen auf die mühsam festgezurrten Bretter und hinterließen brüchiges, verkohlt wirkendes Holz. Aber da waren keine Flammen, die überraschend aufzüngelten und die Brücke in ein Feuermeer verwandelten, wie dies hin und wieder geschah.

Mistras Erleichterung löste sich in einem lauten Schluchzen. Doch wieder erzitterte das Bauwerk zwischen den Felsen.

»Komm her!«

Rochads Stimme klang hart und befehlsgewohnt. Selbst Mistra, die Freude seines Herzens und zugleich einzige Tochter, war gegen seine Launen nicht gefeit. Oft genug hatte er sie schon gezwungen, nur an einem dünnen Seil hängend, in die Schluchten hinab zu tauchen. Weil er einer der Fischer war, die mit menschlichen Ködern die Schätze des Bösen an sich zu reißen versuchten, musste auch sie ihr Leben einsetzen. Manchmal hasste sie ihn dafür, und es gab Zeiten, in denen sie lieber tot gewesen wäre. Sie hatte schon viele der Riesenschnecken gesehen, hatte ihren stinkenden Atem verspürt, der die Haut vergiftete.

Rochad hielt ihr das Seil entgegen, an dem sie den Fremden aus dem Norden hinabgelassen hatten. Es war zerschlissen. Der Fischer funkelte Mistra wütend an. Es war nicht der Tod eines einzelnen Menschen, der ihn und die anderen berührte, sondern der Verlust erhoffter Schätze, die der Krieger hatte bergen sollen. »Du wirst an seiner Stelle hinabsteigen, Spross meiner Lenden!«

Ein Widerspruch war unmöglich, denn das hätte für Mistra bedeutet, dass Rochad sie verstieß und sie damit zur leichten Beute der Burschen machte, die ihr nachstellten.

Deshalb verbarg sie auch ihre zarten Brüste hinter einem enganliegenden Tuch und betonte ihre knabenhafte Figur, wo es nur möglich war. Sie hatte herausgefunden, dass es vor allem die üppigen Formen waren, denen die Männer Beachtung schenkten. Doch bisher hatte Rochad stets seinen schützenden Arm über sie gehalten. Vielleicht weil er Angst davor hatte, sie würde eines Tages schwanger werden. Denn dann konnte er sie für viele Monde nicht mehr in die Tiefe schicken.

Ich verabscheue sie alle, dachte Mistra, während sie auf ihren Vater zuging. Ich hasse diese Berge, dieses ganze Leben. Sollte sie hinabspringen, um allem ein Ende zu setzen? Gewiss würde sie nicht viel spüren.

Ihre Hände verkrampften sich um das Tau. Es bedurfte nur einer geringen Anstrengung, und der Abgrund lag vor ihr  ein winziger Ruck, den dann niemand mehr rückgängig machen konnte.

Mistras Blick schweifte ab. Ihr Vater hielt noch immer das Seil in seinen Händen, und die anderen musterten sie mit unverhohlenem Interesse. Ihre Blicke brannten wie Feuer auf ihrer Haut.

Von irgendwoher erklangen die schrillen Laute einer Riesenschnecke. Die Bestie schien sogar in der Nähe zu sein. War da nicht eine Bewegung, dort, wo die Schatten der sich dem Abend zuneigenden Sonne eins wurden?

Das Ungewisse Licht machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zu dieser Stunde schien es, als bargen die Felsen geheimnisvolles, unwirkliches Leben, das den Tag scheute und erst dann aus seinen Verstecken hervorbrach, wenn die Dämmerung über dem Land lag.

Jeder Stein, jeder Vorsprung wurde zur grinsenden Fratze. Fast konnte man meinen, gierige Klauen reckten sich in die Höhe. Eiseskälte griff nach den Herzen der Menschen.

Die Sonne verschwand hinter düsteren Wolken. Ein Geruch wie von Schwefel lag plötzlich in der Luft. Weit im Norden schien ein Unwetter zu toben.

Mistra begann zu zittern. Für einen Moment schloss sie die Augen und lauschte in sich hinein. Sie hatte Angst, hatte zu lange gezögert, den entscheidenden Schritt zu tun. Nun konnte sie es nicht mehr.

Das Mädchen spürte die Bretter unter seinen Füßen beben. Ein heftiger Wind streifte ihren Nacken und wirbelte das schulterlange Haar mit sich.

»Mistra! Sieh dich vor!«

Erst die gellende Stimme ihres Vaters riss sie aus der beginnenden Gleichgültigkeit. Da war etwas, nur wenige Schritte von ihr entfernt, das spürte sie ganz deutlich. Und noch während sie die Augen öffnete, schlug ihr stinkender Atem entgegen.

Ein schleimiger, dunkelbrauner Körper glitt über die Felsen, ein Schädel, so breit wie eine Elle lang, reckte sich drohend empor. Mistra blickte in ein weit aufgerissenes Maul, aus dem ihr mehrere Reihen nadelscharfer Zähne entgegenfunkelten.

»Nein!« kreischte sie auf. Ihre Hand tastete nach dem Dolch, der in ihrem Gürtel steckte. Doch der kühle Griff der Waffe konnte sie nicht beruhigen.

Die Schnecke  es war eine jener Bestien, die kein Gehäuse mit sich herumschleppten und deshalb in ihren Bewegungen schneller waren  schob sich auf die Brücke. Ihre Fühler tasteten bereits nach Mistra.

»Her zu mir, Tochter!« rief Rochad entsetzt aus.

Einer seiner Männer stand plötzlich neben dem Mädchen. Noch während er mit dem Schwert zuschlug, packte er Mistra an der Schulter und stieß sie zurück. Sie taumelte und wäre wohl gestürzt, hätte nicht Rochad im letzten Moment noch zugreifen können.

Von überall her ertönten nun die schrillen Laute der Schnecken. Als die Sonne für kurze Zeit durch die Wolken brach, sah man ringsum an den Hängen wohl ein Dutzend dieser großen Tiere. Zielstrebig kamen sie näher, und einige waren bereits am Ende der Brücke, wo eine Leiter aus Stricken und Brettern hinabführte auf die wie verbrannt wirkende Straße des Bösen.

»Diesmal meinen sie es verdammt ernst«, stieß jemand hervor. »Wir müssen uns durchschlagen, solange dies noch möglich ist, denn allein ihr Gewicht kann uns in die Tiefe reißen.«

Aber der Weg führte an der Schnecke vorbei, die sich mittlerweile fast zur Gänze auf die Brücke geschoben hatte und gegen die ein Schwert allein nicht viel auszurichten vermochte. Fatal war, dass schon zwei Mann, die nebeneinander kämpften, sich gegenseitig behinderten. Zudem verstand die Bestie es, ihre Fühler wie Keulen schwingen zu lassen.

Eine unbedachte Bewegung, ein flüchtiger Augenblick der Ablenkung, und der Mann, der Mistra vorhin zurückgestoßen hatte, verschwand mit einem gellenden Aufschrei im düster gähnenden Abgrund.

»Wohin?«

Niemand wusste eine Antwort auf die in höchster Verzweiflung ausgestoßene Frage.

Die einzige Lanze, die sie mit sich führten und die geeignet gewesen wäre, die Tiere auf Distanz zu halten, bohrte sich in den Rumpf einer der Schnecken, die von der Seite her angriffen. Der Schaft splitterte, bevor Rochad die Waffe wieder an sich bringen konnte.

Die schmale Brücke schwankte heftiger. Nach Halt suchend, verlor Mistra ihren Dolch. Sie sah, dass die Schwerter der anderen sich in zuckende Leiber bohrten, doch mit einemmal erschien ihr alles sinnlos.

Blut und Schleim verwandelten das Holz allmählich in eine gefährliche Rutschbahn. Erneut glitt einer der Männer aus und stürzte, wild mit den Armen rudernd, in die Tiefe.

Es war hoffnungslos. Während die Schnecken zielstrebig näher kamen, mussten die vier Menschen, die noch am Leben waren, immer mehr darauf achten, keine unvorsichtigen Bewegungen zu machen. Dabei schien es fraglich, ob nicht ein schnelles Ende mit zerschmetterten Gliedern einem letztlich vergebenen Hoffen vorzuziehen war.

Nur wenige Schritte von der Brücke entfernt wuchsen neue schroffe Felsen in die Höhe. Den Schnecken folgten die ersten Pflanzen, die nicht versteinerten und die man sonst nur auf dem Grund der Schluchten vorfand. Wie die Fangarme riesiger Kraken peitschten ihre Äste durch die Luft. Gierig griffen sie nach allem, was sich bewegte.

Das Gesicht in die Handflächen vergraben, wartete Mistra auf das Ende, das unweigerlich kommen musste. Sie konnte es nicht mehr mit ansehen, wie der Tod sich unaufhaltsam näherte.
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Zuerst klang es wie ferner Donner, der jedoch rasend schnell anschwoll. Ein greller Blitz riss das noch immer herrschende Schneetreiben auf, aber er verging nicht, sondern blieb und schoss der Erde entgegen.

Nur Augenblicke später schien der Boden zu beben, und als hätten dämonische Mächte eingegriffen, brach der Sturm schlagartig ab. Die dicken Flocken fielen spärlicher.

Ein irrlichterndes Glühen erfüllte den südlichen Horizont.

Pandor scheute. Offenbar spürte das Einhorn die Kraft der Schwarzen Magie, die von jener Stelle ausging. Mythor musste ihm gut zureden, bevor es wieder in einen gleichmäßigen Trab verfiel.

Ein Stein war vom Himmel gefallen…

Keine Seltenheit in diesen Tagen, in denen das Schicksal der Lichtwelt besiegelt zu sein schien, in denen immer öfter die Erde bebte, als wollten die Schlünde der Hölle sich auftun und die Länder des Nordens verschlingen.

Mythor fühlte eine seltsame Erregung, die von ihm Besitz ergriff. Etwas, das stärker war als er, zwang ihn dazu, von der bisherigen Richtung abzuweichen.

Selten war ihm ein fallender Himmelsstein näher gewesen. Hatten die Dämonen der Finsternis diesen geschleudert, ihn zu verderben oder die Verfolger erneut auf seine Spur zu setzen?

Wenn Mythor das Einhorn zu einem scharfen Ritt antrieb, konnte er das Glühen schon in Kürze erreicht haben.

Pandor gehorchte dem sanften Druck der Schenkel zunächst nur zögernd, doch dann schienen seine Hufe über den kargen Boden zu fliegen. Hark hatte Mühe, mitzuhalten.

Von irgendwo zwischen den wehenden Wolkenschleiern erklang der heisere Schrei des Schneefalken.

Rechter Hand zeichnete sich ein schmaler Silberstreifen ab, der möglicherweise eine Wetterbesserung verhieß. Dort musste auch die Straße des Bösen verlaufen. Mythor glaubte, die schroffen Zacken einiger Berge erkennen zu können, war sich dessen aber keineswegs sicher. Immerhin hatte er die Sandwüste, die sich wie eine natürliche Grenze zwischen Nordsalamos und dem Süden des Landes erstreckte, noch nicht lange hinter sich gelassen, und die fruchtbarere Region, in die er allmählich gelangte, konnte bisher kaum nennenswerte Erhebungen aufweisen.

Vielleicht trug die Eintönigkeit ein wenig dazu bei, dass er ins Grübeln verfiel. Vielleicht war aber auch die nagende Ungewissheit schuld daran, dass seine Gedanken zu den Geschehnissen innerhalb des Orakels von Theran abschweiften. Was hatten die Trolle ihm mitteilen wollen?

Es fiel ein Stein vom Himmel… der teilte sich in Licht und Schatten.

Sprengte er deshalb dem lodernden Leuchten entgegen, über dem sich allmählich dichte Rauchwolken bildeten?

Hoffte er, an Ort und Stelle Antworten auf die Fragen zu erhalten, die ihn immer heftiger quälten? Das Flüstern, das von dem Helm der Gerechten ausging, schien ihn warnen zu wollen. Er achtete jedoch nicht darauf, sondern suchte sich zu erinnern, was in der Gruft der Gwasamee wirklich geschehen war. Irgendwie, das fühlte er, war es für ihn von ungeheurer Wichtigkeit.

Die Worte der Kometenfee hallten in ihm nach, als spreche sie in diesem Augenblick noch einmal zu ihm:

Deiner Aufgabe kannst du nur gewachsen sein, wenn du lernst, die Schatten mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen.

»Ja«, nickte Mythor zögernd. Aber besaß er mit Alton und dem Helm der Gerechten wirklich bereits einen Teil dieser Waffen? Hatte Gwasamee ihn nur auf diese Ziele hingewiesen, damit er dort seine Ausrüstung vervollständigen konnte? War da nicht doch etwas, das er hartnäckig übersah und auf das ihn vielleicht das Orakel-Leder hinweisen sollte?

Alles auf der Welt war im Gleichgewicht gewesen  bis zu jenem verhängnisvollen Tag der Wintersonnenwende. Der Triumph des Bösen war vollkommen gewesen. Des Bösen, das wohl in jedem Menschen schlummerte, wie auch das Gute in jeder Seele wohnte. Zwei Gegensätze, die krasser nicht denkbar waren, von denen aber stets nur einer herrschen konnte.

Verhielt es sich ähnlich mit den Waffen, die in den Fixpunkten des Lichtboten für den Sohn des Kometen bereitlagen? »Möglicherweise ist mir ihre wahre Bedeutung verborgen«, murmelte Mythor leise vor sich hin. »Obwohl ihr eigentlicher Zweck der Kampf sein mag, der sicherlich notwendig ist. Aber man kann sich mit jeder gut geschliffenen Klinge wacker schlagen.«

Der Geruch von Rauch und brennendem Harz lag in der Luft. Mittlerweile konnte Mythor erkennen, dass er auf eine Feuersbrunst zuritt. Die Bäume eines kleinen Wäldchens loderten wie ein weithin sichtbares Fanal. Es war müßig, hier noch auf Erkenntnisse zu hoffen. Der Meteor mochte unter einer dicken Schicht aus Glut und Asche verborgen liegen, und es würden Tage vergehen, bevor man sich ihm gefahrlos nähern konnte. Zu lange für einen, der von Dämonen besessene Todesreiter und einen zu allem entschlossenen Trupp Heymals in seinem Nacken wusste.

Mythors Weg konnte nur noch gen Sonnenuntergang führen.

Ein letzter bedauernder Blick galt dem Flammenmeer, das hin und wieder prasselnd aufstob, wenn weit ausladende Bäume zusammenbrachen.

Plötzlich ließ der Bitterwolf ein deutliches Knurren hören. Er wandte sich um, lief einige Sätze weit, blieb dann stehen und bellte laut.

»Was ist, Hark, was willst du mir zeigen?« Mythor war klar, dass der Graue Witterung aufgenommen hatte.

Der Wolf entfernte sich nun schnell. Pandor folgte ihm. Vielleicht tausend Schritt entfernt verhielt Hark und stieß sein langgezogenes Heulen aus.

»Bei Quyl!« Mythor sprang aus dem Sattel und lief zu dem Krieger hin, der bewusstlos zu sein schien. Dem Aussehen und der arg zerschlissenen Kleidung nach zu schließen, stammte der Mann aus Tainnia. Möglich, dass er einer von Cannon Bolls Rebellen war. Sein Körper war von Schwären bedeckt und trug die Narben so manchen Schwertstreichs, aber keine Wunde, die frischer sein mochte als einige Tage. Der Atem des Mannes ging flach, doch regelmäßig.

Mythor fand Zeit, sich umzusehen. Da lag ein großer, vierrädriger Ochsenkarren, umgestürzt und mit zerbrochener Achse. Unweit davon entdeckte Mythor den noch warmen Kadaver des Zugtiers.

Der Sohn des Kometen sah auch die Fußspuren, die sich in Richtung auf den brennenden Wald hinzogen. Sie waren von unterschiedlicher Größe, als ob sie von Frauen und Männern stammten.

Wieder bellte Hark und begann, dem Krieger das Gesicht zu lecken. Dieser schien langsam zu sich zu kommen.

Mythor eilte hin zu ihm. Er blickte in ein Paar stechende Augen, in denen ein verzehrendes Feuer loderte. Der Mann schien dem Wahnsinn nahe zu sein. Er röchelte, stöhnte und versuchte mühsam, sich aufzurichten. Mythor half ihm dabei, so gut er konnte.

»Die Schwärze… immer wieder. Sie… verschlingt alle…«

Der Krieger aus Tainnia zitterte. Seine Stirn und die Schläfen waren heiß wie von hohem Fieber.

»Was ist geschehen?«

Ebenso gut hätte Mythor versuchen können, mit einem Stein zu reden. Der Mann stierte ihn aus blutunterlaufenen, geschwollenen Augen an; sein Blick ging auf seltsame Weise durch ihn hindurch.

Der Kämpfer der Lichtwelt verspürte ein eigenartiges Prickeln, einen Schauder, der seinen Rücken hinablief.

»Wer bist du?« fragte er.

Für den Bruchteil eines Herzschlags glaubte Mythor, in den Augen des Kriegers den Abgrund der Unendlichkeit zu sehen. Der Blick war fahrig und doch gleichzeitig von einer unbeschreiblichen Drohung.

»Tra… lam…«

Das mochte sein Name sein, der eines Ortes oder gar ein Zauberwort, denn der Krieger kam plötzlich auf schwankenden Beinen hoch. Erkennen huschte über seine Züge und für einen kurzen Moment so etwas wie unsagbare Trauer, als er die Spuren im allmählich wieder tauenden Schnee bemerkte.

»Deine Begleiter?« fragte Mythor schnell.

Fast sah es aus, als wolle der Tainnianer nicken, als er Pandor gewahrte. Schlagartig verdunkelte ein Schatten sein Gesicht, seine Rechte zuckte zur Hüfte, wo ein Kurzschwert in einer kostbar verzierten Scheide steckte. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die Mythor ihm niemals zugetraut hätte, riss er die Waffe heraus. Aber der Kämpfer der Lichtwelt war schneller. Er bekam das Handgelenk des Kriegers zu fassen und fing so den Hieb ab, noch ehe die Klinge auf ihn herabsausen konnte. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, dem vom Fieber geschwächten Mann das Schwert zu entwinden.

Und doch war da etwas, das eine geradezu unbändige Kraft ausstrahlte. Ein Hauch von Fremdartigkeit umgab den Mann. Mythor erkannte dies erst jetzt. Auch wenn er aus Tainnia zu kommen schien  er mochte gleichzeitig vom Ende der Welt stammen.

»Zeitlos« war der richtige Ausdruck dafür. Obwohl der Krieger kaum mehr als dreißig Sommer zählte, wirkte er gebeugt von der Last jahrhundertealter Erfahrung.

Sein Blick saugte sich regelrecht an Pandor fest. Das Einhorn tänzelte unruhig. Mythor wurde aber erst darauf aufmerksam, als es sich mit einem lauten Wiehern herumwarf und davongaloppierte.

»Du…«, der Mann stieß es aus wie einen Fluch, »… du warst im Moor!«

Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er Mythors Hand ab. Sein Gesicht glühte, doch nicht im Fieber. Es schien sich auflösen zu wollen, verschwand für einen Augenblick hinter wallenden Nebelschleiern, die es zur ausdruckslosen Fratze verzerrten.

Irgendwo über ihnen erklang der Warnschrei des Schneefalken, und Hark ließ ein drohendes Knurren hören. Doch der Bitterwolf griff nicht an. Im Gegenteil. Dicht an den Boden gekauert, kroch er langsam rückwärts.

Von dem Tainnianer ging eine kaum noch zu übersehende Drohung aus. Etwas Unheimliches hatte von ihm Besitz ergriffen. Mythor wusste nicht, weshalb, aber er wich vor dem Mann zur Seite aus.

Der Krieger folgte ihm, und obwohl der Sohn des Kometen deutlich sah, dass dessen Füße in den Schnee einsanken, zeichneten sich keine Spuren ab.

»Bleib stehen!« kam es dumpf über blutleere Lippen.

Stechende Augen schienen Mythor bannen zu wollen. Zwei Arme streckten sich ihm entgegen, deren Fleisch klar wie Glas war. Bleiche Knochen zeichneten sich darunter ab.

Der Kämpfer der Lichtwelt fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Immer schwerer fiel es ihm, sich zu bewegen. Harks Knurren veränderte sich bis hin zum tiefen Grollen und verstummte schließlich schlagartig. Gleichzeitig schien die Luft ringsum dickflüssig zu werden wie zäher Morast. Das Atmen wurde zur Qual. Mythors Rechte schwebte nur eine Handbreit über dem Knauf seines Schwertes, mitten in der Bewegung erstarrt.

Der Krieger, umgeben von wallenden Schleiern, griff nach ihm. Sein Mund öffnete sich zu höhnischem Gelächter, doch kein Laut war zu hören.

Etwas Unsichtbares schlich sich in Mythors Körper, während er wie gelähmt dastand.

Alton! hämmerte es in seinem Schädel. Du musst das Schwert ziehen und den Krieger töten, oder es bedeutet dein Ende. Du musst…!

Nur noch einen Schritt, dann hatte der Tainnianer ihn erreicht. Weshalb kamen seine Tiere nicht, um ihm beizustehen, gerade jetzt, da er ihrer bedurfte? Waren sie vor dem Unbegreiflichen geflohen?

Fronja fiel ihm ein. Würde er ihr jemals begegnen? Nur ihr Bildnis konnte ihm niemand mehr nehmen, ihr edles Gesicht, das weiche Haar und die sanften Lippen. Wie sehr sehnte er sich nach einem Kuss von ihr, einer Berührung.

Als verleihe ihm die Vorstellung Kraft, umklammerte er plötzlich Alton, und das Schwert schmiegte sich in seine Hand und sandte wohlige Wärme in seinen Körper.

Ein gellender Schrei zerriss die Stille. Mythor stieß zu, aber die Klinge schnitt nur noch durch wehende Nebelfetzen, die sich schnell verflüchtigten. Vor seinen Augen hatte der Krieger sich aufgelöst, war verschwunden, als habe er niemals gelebt.

Von irgendwoher erklangen leise Schritte. Mythor wirbelte um die eigene Achse, doch da war niemand.

Die Schritte entfernten sich, dabei immer schneller werdend. Und dann hallte ein Schrei über das Land, der unsagbare Pein und Verzweiflung ausdrückte.

Als Mythor das Gläserne Schwert in den Gürtel zurückschob, fiel sein Blick auf ein kleines Stück Eis, das unmittelbar neben dem umgestürzten Karren lag. Er konnte nicht anders, als es aufzuheben. Aus der wie poliert wirkenden Fläche schaute ihm ein bleiches Gesicht entgegen. Es war das Antlitz des Kriegers.

»Magie!« Mythor schmetterte das Eis auf den Wagen, und der Brocken zersplitterte in Dutzende winziger Stücke.

Niemand würde wohl je erfahren, was geschehen war, außer, dass ein unbarmherziges Schicksal den Krieger eingeholt hatte. Er war den Spiegeltod gestorben.

Als er sich endlich abwandte, wusste er, dass das Böse noch unzählige Opfer fordern würde. Es schickte sich an, die ganze Welt erneut mit Finsternis und Verderben zu überziehen.
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Mythor hatte das Einhorn nicht anzutreiben brauchen, es schien selbst die Magie zu spüren, die von diesem unheimlichen Ort ausging. Tralam, falls dies wirklich der Name des bedauernswerten Opfers gewesen war, mochte noch immer im Bann der Caer-Priester gestanden haben. Fast unvorstellbar, da seit dem schrecklichen Tag der Wintersonnenwende inzwischen mehr als ein Mond vergangen war. Aber vielleicht hatten die Kräfte des Bösen nur in ihm geschlummert und waren durch den Meteor zu neuem Leben erweckt worden.

»Stein, der vernichtet…« Eine schreckliche Bedeutung schien diesen Worten innezuwohnen, die Mythor aussprach, ohne es eigentlich zu wollen.

Die Straße des Bösen war in greifbare Nähe gerückt. Irgendwo vor ihm lag der Schlüssel zu seiner Vergangenheit, möglicherweise auch zu seiner Zukunft. Dort musste sich zeigen, ob er wirklich der Sohn des Kometen war. Vieles sprach dafür, aber es gab auch berechtigte Zweifel.

Durfte der wirkliche Kometensohn Fehler begehen, wie sie ihm unterlaufen waren? Er konnte nicht anders, als Alton halb aus dem Gürtel zu ziehen. Das Gläserne Schwert gab ein fahles Leuchten von sich.

Mythor bedauerte den schändlichen Verrat an Herzog Krude, und er hätte wahrlich viel dafür gegeben, hätte er alles rückgängig machen können. Doch dazu war es leider viel zu spät.

Wenn er wirklich ausersehen war, musste er sich dann nicht vor der Aufgabe fürchten, die vor ihm lag? Würde sie nicht unüberwindlich sein für jemanden, der schon am Anfang seines Weges große Schuld auf sich geladen hatte?

Wenn der Lichtbote eines Tages von seiner langen Reise zurückkehrte, musste sein Schein auf eine reine Welt fallen, oder er würde vergehen wie die Flamme einer Kerze im Wind. Es galt, den Frieden zu bringen, Liebe und Verständnis. Dabei fasste das Böse immer wieder Fuß, manifestierten sich die Finsteren Mächte in Gestalt von Zauberpriestern und überzogen die Herzogtümer des Nordens mit Furcht und Verderben.

»Ich muss endlich wissen, wer ich wirklich bin!« Je näher er seinem Ziel kam, desto deutlicher fühlte Mythor seine eigene Unzulänglichkeit.

In einiger Entfernung wuchsen Berge vor ihm auf. Sie waren von einem schmutzigen Dunkelrot, dessen Anblick bereits Beklemmung hervorrief. Mythor konnte sich nicht entsinnen, dass die Marn jemals von einem solchen Gebirge gesprochen hätten. Im Gegenteil: Die Landschaft, in der sie ihn als Kind gefunden hatten, war von Horizont zu Horizont eben gewesen.

Nach einer Weile erkannte er, dass die schroffen Felsen aus der Straße des Bösen herauswucherten. Manche sahen aus wie versteinerte Pflanzen, und sie wuchsen turmhoch auf und teilten das Land auf eine Breite von mehr als dreihundert Schritt. Wie weit das Gebirge sich nach Süden . erstreckte, konnte Mythor von seinem augenblicklichen Standort aus nicht erkennen.

Doch dafür sah er anderes, was ihm mindestens ebenso wichtig erschien. Zwischen bizarren Schrunden, teilweise in schwindelnder Höhe, spannten sich Brücken, viele von ihnen wenig vertrauenerweckend und wohl nur noch durch eine Unmenge von Seilen notdürftig zusammengehalten. Andere hatten Wind und Wetter nicht zu trotzen vermocht. Zum Teil hingen ihre kläglichen Überreste von steilen Zinnen herab.

Der Wind trug Mythor einen Schrei zu. Er brachte Pandor zum Stehen und lauschte.

Hoch über ihm kreiste der Schneefalke. Als er plötzlich krächzend nach Süden strich, wusste der Kämpfer der Lichtwelt, dass Horus scharfe Augen gefunden hatten, wonach er selbst vergeblich suchte.

»Vorwärts, Pandor!« Mythor drückte dem Einhorn die Hacken in die Flanke. Wie ein grauer Schemen huschte Hark neben ihnen her.

Da war es wieder  diesmal deutlich zu vernehmen. Der verzweifelte Schrei einer Frau in größter Todesangst.

Nur wenige Schritte vor Mythor begann die Straße des Bösen. Schwarze, verbrannt wirkende Erde kennzeichnete den Weg, den einst die Yarls genommen hatten. Auch wenn in der Steppe an manchen Stellen noch der Schnee lag, hier hatte die weiße Pracht sich nicht halten können.

Horus verschwand zwischen den Felsen. Mythor sah ihm nach und entdeckte dabei ein Gebilde aus Stricken und kurzen Brettern, das unweit von ihm über einen Felsvorsprung herabhing. Sehr vertrauenerweckend sah die Strickleiter aber nicht aus. Mythor wäre wohl kaum auf den Gedanken gekommen, sich ihr anzuvertrauen, hätte er nicht plötzlich den Kampflärm vernommen, der aus der Höhe zu ihm drang. Fast klang es, als würden Schwerter gegen den gewachsenen Fels geschlagen.

Im Nu war er aus dem Sattel und kletterte behend nach oben. Die unmittelbare Nähe der Felsen wirkte beklemmend, denn ein Hauch des Bösen ging von ihnen aus.

Etwa zwanzig Mannslängen über dem Boden erreichte Mythor eine kleine Plattform aus Holz, von der aus ein Steg weiter schräg in die Höhe führte. Unter ihm gähnte ein tiefer Abgrund, der seinen Schritt unweigerlich anzog. Es gab kein Geländer, und von den beiden Seilen, die einmal eine Begrenzung gebildet haben mochten, zeugten nur noch die aufgebogenen Halterungen.

Vorsichtig ging Mythor weiter. Seine Füße fanden nur schlechten Halt. Das Holz war glatt und an manchen Stellen von Schleim überzogen. Nur zwei Bretter lagen hier nebeneinander, jedes etwa eineinhalb Fuß breit. Ein einziger Fehltritt würde genügen…

Irgendwo polterten Steine einen Abhang hinunter und lösten eine Gerölllawine aus. Deutlich konnte Mythor jetzt mehrere Stimmen unterscheiden, vermochte aber noch immer nicht zu verstehen, was sie riefen. Unverkennbar war jedoch die Angst, die in ihnen mitschwang.

Dann endlich erreichte er die Felsnase, die ihm bisher so hartnäckig die Sicht versperrt hatte. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Da spannte sich eine Brücke über einen Abgrund hinweg bis zum mehr als hundert Schritt entfernten nächsten Gipfel. Und auf ihr focht eine Handvoll Menschen einen verzweifelten Kampf aus, dessen Ende schon abzusehen war.

Riesenhafte Schnecken zogen sich an den Hängen empor. Von allen Seiten kamen sie, doch nur wenige hatten bereits die Brücke erreicht.

Mythor machte sich keine Gedanken darüber, dass er vielleicht blindlings in eine Falle tappte, aus der es keinen Ausweg mehr gab. Er wusste Leben in Gefahr, und nur das zählte für ihn.

Alton schien so hell aufzuleuchten wie nur selten zuvor.

Das Gläserne Schwert gab ein durchdringendes Klagen von sich, als Mythor es schwang. Jeder Schritt kostete ihn größere Überwindung und war so etwas wie ein Spiel mit dem Tod. Die schleimige Spur einer Schnecke zog sich über die Bretter hin, die zum Teil mehr als eine Handbreit weit auseinanderlagen.

Mythor vermied es, in die dunkle Tiefe hinab zu blicken.

Zum Glück war in halber Mannshöhe ein Tau gespannt, an dem er sich festhalten konnte. Und schon nach den ersten vorsichtigen Schritten hatte er sich an das stete Schaukeln gewöhnt. Die Brücke schwankte wie unter einem heftigen Sturm. Aber sich auf ihr zu halten war nicht schwerer, als an Bord eines von Brechern überspülten Segelschiffs das Ruder festzuzurren. Für einen kurzen Moment glaubte Mythor sich an Bord der Kurnis zurückversetzt.

Noch ungefähr dreißig Schritte trennten ihn von den Kämpfenden, als diese endlich auf ihn aufmerksam wurden.

»Zurück, Fremder!« rief einer von ihnen. »Du rennst in dein Verderben. Gegen die Schnecken hilft auch deine Klinge nicht.«

Aber Mythor sah die Angst in ihren Gesichtern und spürte förmlich die Verzweiflung, mit der sie sich ihrer Haut wehrten. Er sah aber auch, dass ihre Schwerter nur harmlose Wunden schlugen, die keines der Tiere aufzuhalten vermochten.

Völlig überraschend peitschte von der Seite her ein rötliches Gebilde auf ihn zu. Mythor duckte sich instinktiv und entging dadurch gerade noch einem zupackenden Tentakel. Fast gleichzeitig wurde er auf die flüchtige Bewegung zwischen den Felsen aufmerksam. Die Farbe des Gesteins war die perfekte Tarnung für den Angreifer, der halb Tier, halb Pflanze zu sein schien.

Im nächsten Augenblick zuckten gleich zwei der armdicken Gebilde auf Mythor zu. Als Alton sie unmittelbar unterhalb der mit feinen Fäden besetzten Spitzen durchtrennte, wurde ein Klagen laut, das sich wie ein Lauffeuer in den verzweigten Schluchten des Gebirges fortpflanzte. Schnell schwollen die Laute an und wurden zum unwirklichen Gewittersturm, der die Felsen klingen und die Brücke bis in ihre Grundfesten erzittern ließ. Donnernd brach eine der unzähligen Felsnadeln auseinander. Irrlichternde Staubwolken verdunkelten die Sonne; auch sie bildeten Tentakel aus, deren Bestreben war, nach dem Sohn des Kometen zu greifen.

Mythor schüttelte die Benommenheit von sich ab, die er mit einemmal verspürte. »Zur Hölle mit aller Schwarzen Magie!«

Als er Alton erneut zum Schlag hob, war ihm, als durchbreche der Schein des Gläsernen Schwertes die heraufziehende Dämmerung. Krachend bohrte sich die Klinge in den Fels, sprengte faustgroße Brocken ab und zerschnitt etliche der pflanzlichen Greifarme.

Weiter, nicht aufhalten lassen…

Mythor achtete nicht auf das, was hinter ihm geschah. Der heisere Schrei eines Raubvogels erinnerte ihn daran, dass Horus in der Nähe sein musste.

Ekelerregender Gestank schlug ihm entgegen, als er endlich die erste der auf der Brücke befindlichen Riesenschnecken erreichte. Mit zuckenden Bewegungen des plumpen Körpers, die die Brücke in heftige Schwingungen versetzten, ließ das Tier sich halb von den Brettern herabgleiten. Nur so konnte es sich dem neuen Gegner zuwenden. Und das mit einer Schnelligkeit, die Mythor niemals erwartet hätte.

»Pass auf die Fühler auf!«

Der Zuruf kam zu spät. Schon wurden Mythor mit der Gewalt von Wurfkeulen die Beine weggerissen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn, er sank vornüber auf die Knie, hielt jedoch Alton abwehrend von sich und trennte die beiden Fühler unmittelbar hinter ihren verdickten Enden ab. Er war selbst überrascht zu sehen, wie leicht das Gläserne Schwert die Schwarte durchschnitt.

Mit der linken Hand zog er sich am Seil wieder hoch und stieß erneut zu. Ein wenig fühlte er sich mitschuldig an dem Grauen, das bis weit hinauf nach Norden Land und Leute bedrohte. Denn Churkuuhl war es gewesen, das die Saat des Bösen mit sich gebracht hatte.

Doch das alles konnte nicht der Grund dafür sein, dass er sein Leben wagte, um einigen Salamitern zu helfen, die in Bedrängnis geraten waren. Allein das Gebot der Menschlichkeit hieß ihn so zu handeln.

Unter seinen kraftvoll geführten Hieben brach das Untier endlich zusammen. Gelber Schleim quoll aus der Unterseite seines Körpers, als mehrere Fußtritte es gänzlich von der Brücke stießen.

Für einen Moment achtete Mythor nicht auf sicheren Stand. Prompt glitt er aus und schlug der Länge nach hin. Nur mit der Linken konnte er sich abfangen, wollte er nicht Gefahr laufen, Alton zu verlieren. Deutlich spürte er wieder die bedrohliche Ausstrahlung des Gebirges.

Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Erst schwerer Flügelschlag schreckte ihn wieder auf.

»Horus!« kam es leise über seine Lippen. Der Schneefalke rüttelte unmittelbar neben ihm, und die Fänge des Tieres schienen nach ihm greifen zu wollen.

Mythor hing mit den Beinen in der Luft. Lediglich sein Oberkörper ruhte noch halb auf den Brettern, und auch das nur, weil er mit der Hand in einen der Zwischenräume geraten war. Lange würde er sich so aber nicht halten können. Und mit der Rechten nach einem sicheren Griff suchen hieß, Alton im Abgrund verschwinden sehen.

»Halte aus!«

Das war wieder der Mann, der ihm schon die Warnung zugerufen hatte. Mythor konnte den Kopf nicht weit genug heben, um mehr als ein Paar fellbesetzter Stiefel zu erkennen, die sich vorsichtig heranschoben.

Allmählich wurde sein linker Arm taub. Die Finger verloren den Halt, glitten ab. Da spürte er eine Berührung, die sich von den Beinen aus langsam an seinem Körper hochzog.

Die Pflanzen greifen wieder an, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt musst du Alton fahrenlassen, willst du nicht ein unrühmliches Ende finden.

»Halte das Schwert fest! Ich habe dich in der Schlinge. Du wirst nicht stürzen.«

In dem Moment, in dem er endgültig abglitt, spürte Mythor das Seil, das sich eng um seinen Leib zog. Für die Dauer eines bangen Atemzugs schwebte er in der Luft, dem Tod näher als dem Leben, doch dann wurde er langsam in die Höhe gezogen und kam schließlich schwer atmend auf der Brücke zu liegen.

»Danke!« Mehr vermochte er nicht zu keuchen.

Der Mann, der ihm geholfen hatte, zeigte zuerst auf das Gläserne Schwert und dann auf Mythor selbst. »Einen Krieger wie dich kann ich nicht einfach sterben lassen.«

Eine besondere Betonung lag in diesen Worten, die nachdenklich stimmte. Aber für derlei Überlegungen blieb keine Zeit. Mythor streckte seinem Retter die Hand entgegen, die dieser mit Bärenkräften drückte.

»Ein Zauberschwert?«

Der Sohn des Kometen verzichtete auf eine Antwort, denn das begehrliche Funkeln in den Augen seines Gegenübers war ihm nicht entgangen. Wortlos erhob er sich.

Und dann schien das Klagen des Gläsernen Schwertes nicht mehr enden zu wollen. Mehr als ein Dutzend zuckender Tentakel zerschlug Mythor, und etliche der Riesenschnecken verschwanden in der Tiefe, bevor ihr Angriff ins Stocken geriet.

Als hätten sie plötzlich erkannt, dass der Gegner übermächtig war, verschwanden die Tiere von den unmittelbar bis an die Brücke heranreichenden Hängen.

*

Her Thylon erwachte aus tiefer Ohnmacht. Er lag in völliger Schwärze und brauchte geraume Zeit, um sich in seinen eigenen Räumen wieder zurechtzufinden.

Von Übelkeit geschüttelt, versuchte er sich zu erheben, was ihm nur mühsam gelang. In seinem Schädel schien ein Heer von bösen Geistern zu toben. Da war ein Dröhnen und Pochen, ein Stechen und Hämmern, weitaus schlimmer noch als nach etlichen durchzechten Nächten.

Der Magier taumelte zu einem hölzernen Bottich hin, der randvoll mit kühlem Wasser gefüllt war. Ohne zu überlegen, tauchte er den Kopf hinein, und die Kälte wirkte tatsächlich wohltuend und belebend. Erst als er keine Luft mehr bekam, kam er prustend und spuckend wieder hoch.

Die Wellen verzerrten sein Spiegelbild zu einem schattenhaften Fleck.

Er versuchte sich zu erinnern, was vorgefallen war, doch in seinen Gedanken herrschte Leere.

Nicht ganz allerdings, wie er schließlich feststellte. Da war die Erinnerung an eine funkelnde Steinwüste im grellen Schein der Sonne. Und darunter schier undurchdringliche Schwärze.

Her Thylon glaubte ein leises Lachen zu hören. Erschrocken fuhr er herum. Indes war er in seiner Hütte noch immer allein.

»Du bist furchtsam geworden, großer Magier.«

Wer sprach diese Worte, die vor Hohn troffen? Her Thylon lauschte angespannt. Nur sein eigener Herzschlag pochte laut durch die entstandene Stille.

»In… mir?« brachte er dann stockend hervor.

»Du weißt es also.«

Wieder dieses unheimliche, an den Rand des Wahnsinns treibende Gelächter.

»Wer bist du?«

»Schweigt deine Erinnerung, Her? Weißt du wirklich nicht mehr, was du gesehen hast?«

Der Magier erschrak zum zweiten Mal. Jahrelang hatte er sich der Früchte des Bösen bedient und den Ruhm genossen, den sie ihm bescherten. Sein Blick in die Zukunft hatte nur selten getrogen. Doch nun war es zu spät, um zu bereuen.

»Du… du bist ein Dämon?«

Her Thylon erhielt keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Ein Blitz schien in seinem Innern aufzuzucken, der jeden Gedanken an Widerstand noch im Keim erstickte.

Der Magier taumelte, krümmte sich vor Schmerzen.

Nein! schrien seine Gedanken. Weiche von mir!

Aber der Schatten blieb. Glühendheiß brannte er sich fest, tötete seine Seele und nahm von ihm Besitz.

Ein letztes Aufbäumen…

Von unsichtbaren Kräften wurde Her Thylons Körper hochgerissen, wirbelte etliche Schritte weit durch die Luft und stürzte dann mit seltsam verrenkten Gliedern zu Boden. Die Schwärze ballte sich zusammen und drang in ihn ein.

Als der Magier sich nach einer Weile erhob, war er nur noch ein Werkzeug der Finsteren Mächte  eines von vielen. Und nicht viel mehr als eine leere, willenlose Hülle.

*

Keuchend und schwitzend kamen sie auf ihn zu. Sie waren am Ende ihrer Kräfte, doch aus ihren Blicken sprach ein unbeugsamer Wille, der Härte gegen sich selbst und andere ausdrückte.

»Dank dir, Fremder, wer immer du sein magst.«

Der Hüne, der Mythor vorhin beinahe die Hand zerquetscht hätte, legte ihm seinen Arm auf die Schulter. »Du verstehst zu kämpfen. Woher kommst du?«

»Aus dem Norden.«

»Von den Küsten des Meeres kommen dieser Tage viele. Krieger, Weiber und Kinder. Alle sind sie Gezeichnete, die von Not und Entbehrung, von Leid und Sterben zu berichten wissen.«

»Es steht schlimm um Tainnia«, nickte Mythor. »Die Caer überschwemmen das Land unter dem Banner des Bösen.«

»Also stimmt es, was man sich erzählt. Der Norden hat sündig gelebt und so den Mächten der Finsternis Tür und Tor geöffnet. Uns im Süden von Salamos hätte ähnliches nie widerfahren können. Allein die lasterhaften Ausschweifungen der Ugalier sind weithin bekannt.«

Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte Mythor den Arm des Mannes von sich ab.

»Du solltest nicht alles glauben«, erwiderte er. »Du warst nicht dabei, als die Schlacht im Hochmoor von Dhuannin geschlagen wurde. Also kannst du auch nicht wissen, welche Schrecken die Schwarze Magie der Caer-Priester zu verbreiten vermag.«

»Aber«, lachte der Hüne, »du warst sicher dort und hast alles unbeschadet überstanden.«

Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Mythor zuschlagen, doch dann wandte er sich abrupt um und schritt vorsichtig in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Überrascht stellte er fest, dass die Bretter längst nicht mehr so glitschig waren wie anfangs. Die schleimigen Spuren der Schnecken verhärteten zu einer fast schwarzen Masse, die das Licht zu schlucken schien. Wohin er seine Füße auch setzte, sie verschwanden scheinbar im Nichts.

Mythor schickte sich an, die Strickleiter hinab zu klettern, als der Hüne ihn erneut ansprach.

»Verzeih«, sagte er, und das klang ehrlich. »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu verletzen. Immerhin hast du bewiesen, dass du mit dem Schwert umzugehen verstehst wie kaum ein anderer.«

Noch immer schweigend, kletterte Mythor in die Tiefe. Die Worte des Mannes, und mochten sie noch so gedankenlos hingesagt worden sein, hatten ihn zutiefst getroffen. Nie würde er das Hochmoor und seinen tausendfachen Tod vergessen können, nie den schaurigen Schall der Kriegshörner und das unglaubliche Schauspiel, als der Tag der Wintersonnenwende Bahnen feuriger Lava über den Himmel ergoss und ein irrlichterndes Farbenspiel so manches Auge für immer blendete. Niemals hätte die Schlacht an jenem Ort und zu jener Zeit stattfinden dürfen. Vergebens war der Tod so vieler tapferer Krieger gewesen, das Leid so vieler Frauen und Kinder.

Am Ende der Strickleiter angelangt, wurde Mythor schon von Hark und Pandor erwartet. Die Tiere schienen sich in der Nähe der versteinerten Felsen nicht wohl zu fühlen und versuchten sofort, ihn in die Steppe hinaus zu drängen.

»Das Einhorn…«

Mythor vernahm den unterdrückten Ausruf und wandte sich um. Mit einer verlegen wirkenden Geste streckte der Hüne ihm die Hand entgegen.

»Ich bin Rochad«, sagte er. »Und du musst jener Mythor sein, von dem mancher erzählt. Sei unser Gast, solange du willst. Immerhin verdanken wir dir viel.« Er winkte die anderen zu sich heran und nannte auch ihre Namen. »Meine Tochter Mistra wird dir sicher bereits aufgefallen sein. Sie versteht es, wie ein Mann zu kämpfen, und hat auch sonst vieles mit mir gemein.«

Unwillkürlich musste Mythor grinsen. Ganz im Gegensatz zu ihrem Vater war das Mädchen nur etwa fünf Fuß und eine Handbreit groß, zartgliedrig, beinahe knabenhaft im Wuchs. Das rotbraune Haar fiel ihr offen bis auf die Schultern. Es harmonierte gut mit ihren großen dunklen Augen und unterstrich ihr verträumtes Wesen ebenso wie die kleine Nase und der ebenfalls kleine, aber volllippige Mund. Sie mochte etwa neunzehn Sommer zählen. Mythor fühlte ihren Blick zaghaft über seinen Körper tasten. Aber als er aufsah, stand in ihren Augen keine betörende Sinnlichkeit geschrieben, sondern eher Bewunderung und eine wohl schwärmerisch zu nennende Neugierde.

Mistra zuckte zusammen, als sie endlich bemerkte, dass der Krieger sie beobachtete. Die Röte der Verlegenheit huschte über ihre Wangen. Mythor versuchte ein Lächeln und wusste im selben Moment, dass er dieses Mädchen für sich gewonnen hatte.

Rochad mochte es wohl ebenfalls nicht entgangen sein. »Du begleitest uns also«, stellte er geradeheraus fest. »Die Nacht ist nahe, und die Vogelreiter sehen nicht gerne Fremde aus dem Norden.«

»Heymals?«

»Ja. Auch sie haben sich entlang der Straße des Bösen niedergelassen, um die wachsenden Berge daran zu hindern, auf fruchtbares Land vorzudringen.«

Aus der Ferne erklang Hufgetrappel, das rasch näher kam. Es war nur ein einzelner Reiter, aber er führte sieben Pferde hinter sich her.

»Wir können die Tiere nicht den ganzen Tag über in der Nähe der Felsen anpflocken«, erklärte Rochad. »Über kurz oder lang würden sie scheuen und durchgehen.«

»Was macht ihr eigentlich?« wollte Mythor wissen.

»Ich bin Fischer«, erwiderte Rochad. Er schien der Meinung zu sein, damit alles gesagt zu haben.

Drei der Pferde blieben ledig. Diejenigen, für die sie bestimmt gewesen waren, mochten beim Kampf mit den Schnecken den Tod gefunden haben. Mythor schwang sich in den Königssattel, dem manch bewundernder Blick galt, und ritt zwischen dem Fischer und seiner Tochter entlang der Straße nach Süden.

Die Sonne senkte sich bereits zur Ruhe, und ihr Schein tauchte das Land in ein seltsames Licht, das die Entfernungen zusammenschrumpfen ließ, als man eine kleine Ansiedlung erreichte. Aus roh zugeschlagenen Steinen und Balken errichtete Hütten duckten sich tief in die Steppe. Mythor zählte zwölf dieser zum Teil windschiefen Gebäude, die alle zusammen von einer fast mannshohen Mauer umgeben waren  vermutlich zum Schutz vor umherstreifenden Raubtieren. Die einzige Pforte, die er sah, konnte rasch verschlossen werden.

Aus etlichen Kaminen kräuselte sich Rauch in den Abendhimmel. Es war längst nicht mehr so kalt wie während des Tages. Allerdings würde es auch eine Nacht ohne den Schimmer der Sterne sein, und selbst der Mond verbarg sich hinter den Wolkenbänken.

»Du kannst in meinem Haus schlafen«, sagte Rochad, als sie abgesessen waren. »Mistra stellt dir sicher ihre Liegestatt zur Verfügung. Sie wird etwas anderes finden.«

Das Mädchen nickte eifrig.

»Ich bin es gewohnt, im Freien zu nächtigen«, wandte Mythor ein. Aber um den Fischer, der entschieden ablehnte, nicht zu beleidigen, stimmte er schließlich doch zu.

»Nur eines noch«, wollte er dann wissen. »Wer nannte dir meinen Namen?«

Da war die Hoffnung, Nottr und Steinmann Sadagar könnten es gewesen sein. Sicher warteten sie bereits beim Koloss von Tillorn auf ihn und machten sich Sorgen über sein Ausbleiben.

»Ein ugalischer Krieger berichtete von dir«, antwortete Rochad. »Du wirst ihn nicht kennen. Tarmino, glaube ich, war sein Name.«

»Wo hält er sich jetzt auf?«

Der Fischer breitete die Arme aus. »Was weiß ich! Es zog ihn fort von hier, weiter nach Süden.«

*

Der Raum war winzig, maß vielleicht drei Schritt im Viereck. Obwohl die Müdigkeit ihn plagte, konnte Mythor nicht einschlafen. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte hinauf zur Decke, wo das Licht einer kleinen Öllampe flackernde Schatten warf.

In Gedanken vernahm er den Schrei des Bitterwolfs, hörte das Stampfen der Churkuuhl-Yarls, als diese die weite Steppe überquerten. Sosehr er sich auch mühte, er besaß keine Erinnerung an die Geschehnisse, die inzwischen etwa siebzehn Sommer zurücklagen. Aber Mythor hoffte, dass Hark ihn zu jener Stelle hinführen würde, wo die Marn ihn gefunden hatten.

Das Geräusch leiser Schritte schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf. Ein Luftzug bewegte den Vorhang, der diesen Raum abtrennte.

Mythor richtete sich halb auf, seine Rechte griff nach dem Gläsernen Schwert.

Lautlos kam er auf die Beine und huschte zum Vorhang. Er hörte hastiges, gepresstes Atmen. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er den schweren Stoff zur Seite. Alton verbreitete einen gedämpften Schimmer, der ihn weiche, mädchenhafte Züge erkennen ließ.

»Mistra!«

Sie eilte auf ihn zu. »Ich musste dich sehen, Mythor. Du bist so… so anders als die Männer, die ich kenne. Wenn sie mich ansehen, spüre ich ihr Verlangen, mich zu besitzen. Dein Blick hingegen war voll Verständnis und Güte.«

»Bei Quyl, du verkennst mich.«

»Gewiss nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass du nicht fähig bist, Böses zu tun.« Mistra ließ sich auf einem Hocker nieder und sah ihn aus ihren dunklen Augen nachdenklich an. »Ich will dich nicht stören, falls du Schlaf brauchst. Aber bitte, schicke mich nicht fort.«

»Und dein Vater…«

»Rochad.« Wie sie es sagte, klang es beinahe verächtlich. »Er ist bei Freunden und lässt den Wein durch seine Kehle laufen. Das tut er oft. Bevor die Morgendämmerung heraufzieht, wird er ganz sicher nicht zurückkommen.«

»Hör zu, Mädchen«, Mythor streckte sich wieder auf seinem Lager aus und stützte den Kopf auf, »du kannst mir von euch und diesem Land erzählen. Ich glaube, du bist nicht für diese Wildnis geschaffen, obwohl du mit dem Schwert umzugehen verstehst.«

Sie nickte. »Ich träume oft von einem Reich, in dem alles anders ist, wo Friede herrscht und die Menschen im Überfluss leben. Ich nenne es das Reich des Mondes, denn manchmal, wenn sein goldener Schein auf die Steppe fällt, scheinen meine Träume wahr zu werden. Dann wiegt sich das Gras im Wind wie die rauschenden Wogen des Ozeans, dann kann ich mich frei fühlen und glücklich… Sag mir, Mythor, gibt es dieses Land wirklich?«

Der Kämpfer der Lichtwelt zögerte. Was Mistra gesagt hatte, berührte ihn auf eigenartige Weise. Durfte er ihre Hoffnungen zerstören?

»Ich denke«, begann er schließlich, »dein Reich wird Wirklichkeit werden, wenn eines Tages die Schatten von dieser Erde verbannt sind und der Einfluss alles Verderblichen erloschen ist. Vielleicht existiert es auch jetzt schon, irgendwo, weit von uns entfernt. Du kannst es wohl spüren, wenn du daran glaubst, denn die Hoffnung vermag oftmals Berge zu versetzen.«

Mistra beugte sich zu ihm hinab und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Danke«, sagte sie. »Du gibst mir den Mut zurück, in Zeiten wie diesen auszuharren.«

Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht ganz verstand, nahm Mythor das Mädchen nicht in seine Arme. Er fühlte, dass sie anders war  anders als so viele, die einem starken Mann gerne die Freuden der Liebe schenkten. Sie schien in einer Welt zu schweben, die nur halb der Wirklichkeit angehörte.

Lange Zeit saß Mistra nur da und hielt die Augen geschlossen. Auch Mythor brach das Schweigen nicht. Er beobachtete sie nur. An ihr war nicht viel Weibliches, und doch wirkte sie auf ihre Art anziehender als viele andere Frauen. Sie trug ein bis an die Hüften reichendes, weit geschnittenes Gewand aus rotem Wollstoff, das mit einer Kordel gegürtet war. Dazu enganliegende, abgewetzte Lederhosen und weiche Schuhe mit verstärkter Sohle. Also nicht unbedingt die Kleidung, die ein junges Mädchen reizvoll erscheinen ließ.

»Du wolltest, dass ich dir von diesem Land erzähle«, sagte sie endlich. »Es ist nicht schön, und es fordert uns viel Schweiß und Tränen ab. Die Schatten sind allgegenwärtig, und niemand kann sie fassen. Aber sie verderben uns, lassen Frauen hysterisch werden und Männer zu Böcken. Immer wieder höre ich, dass es bei meiner Geburt noch anders war. Dann allerdings stampften Dämonen durch die Steppe, und das Gebirge des Schreckens begann zu wachsen. Anfangs noch unbeachtet, später unbesiegbar. Heute sind Salamiter und Heymals an vielen Stellen dabei, Brücken über die Versteinerungen zu schlagen. Aber alle ihre Bemühungen werden über kurz oder lang zunichte. Die Felsen bewegen sich unaufhaltsam und zermalmen, was ihnen im Weg ist.«

»Dein Vater nennt sich Fischer…«

»Weil die Felsen aussehen wie die Korallenbänke des Meeres und weil wir Männer und Frauen an langen Seilen in die Tiefe hinablassen, wo kostbare Dinge zu holen sind. Allein die Gehäuse der Riesenschnecken finden vielfache Verwendung. Mancher Magier vermag aus ihnen die Zukunft zu erkennen. Dann gibt es Pflanzen, deren Gifte einen Menschen über Monde hin lähmen oder gar töten. Sie sind eine begehrte Handelsware, aber schwer zu erbeuten. Noch gefährlicher ist die Suche nach den Schwarzperlen, von denen manche größer werden als meine halbe Faust. Ihnen haftet eine deutlich spürbare magische Ausstrahlung an, die allerdings außerhalb der Straße des Bösen erlischt. Indes bleiben sie selbst dann von einer Schwärze, die jegliches Licht zu schlucken scheint.«

»Diese Leute, die in die Schluchten hinabsteigen, sind das alles Freiwillige?« Mythor dachte daran, dass ein einzelner sich wohl kaum der vielen Gefahren erwehren konnte. Zum anderen ahnte er plötzlich, weshalb Rochad ihn des öfteren überaus interessiert und lauernd zugleich angesehen hatte. Glaubte der Fischer gar, in ihm einen »Freiwilligen« gefunden zu haben? Rochad schien nämlich durchaus der Mann zu sein, der dem Schicksal auf die Sprünge half, wenn es ihm einmal nicht wohlgesinnt war.

Mistra wollte gerade antworten, als von draußen das kurze Bellen des Bitterwolfs erklang. »Ich sehe nach«, sagte sie, noch ehe Mythor sich aufrichten konnte.

Er lauschte ihren leisen Schritten. Hark war wieder verstummt, hatte vielleicht nur ein nächtliches Raubtier gewittert, das auf seinem Beutezug in die Nähe der Siedlung gelangt war.

Dennoch wurde Mythor das unbestimmte Gefühl nicht los, dass sich um ihn herum einiges zusammenbraute. Er glaubte das Verderben zu spüren, das in der Nähe lauerte.

War da nicht ein ersticktes Röcheln, gefolgt von dem schweren Fall eines Körpers?

Im nächsten Moment stand Mythor auf den Beinen und löschte die Lampe. Hastig warf er eine Decke über Altons Klinge, um das verräterische Leuchten zu verbergen.

Jemand bewegte sich durch den Nebenraum, schlich näher. Es waren vorsichtige, schlurfende Schritte, nicht die von Mistra. Eines der Dielenbretter knarrte.

Stille.

Mythor ließ den Vorhang nicht aus den Augen. Einige Falten des schweren Stoffes bewegten sich wie unter einem leichten Windhauch.

Mit bösartigem Sirren flog etwas an Mythors Schläfe vorbei und ritzte fast seine Haut. Tief bohrte es sich in die Wand hinter ihm.

Der Kämpfer der Lichtwelt sprang vor, riss mit der Linken den Vorhang beiseite und wirbelte Alton durch die Luft. Aber da war niemand. Der Raum mit der flackernden Glut im Kamin lag leer und verlassen vor ihm. Nur die Tür hing halb geöffnet in den Angeln, doch konnte niemand sie innerhalb eines einzigen Augenblicks erreicht haben. Da der Angreifer dennoch verschwunden war, musste er sich wohl in Luft aufgelöst haben.

Mythor trat ins Freie hinaus. Hier herrschte fast völlige Dunkelheit, und es war schwer, sich auf Anhieb zurechtzufinden. Nur an der Mauer brannte ein Feuer. Sein Schein blendete, und die Flammen warfen gespenstisch zuckende Schatten.

Wenige Schritte von Mythor entfernt lag eine reglose Gestalt am Boden. Es war Mistra. Und neben ihr kauerte der Bitterwolf und stieß sie immer wieder mit seiner feuchten Schnauze an.

Mythor war erleichtert, dass das Mädchen nur bewusstlos war. Mehrmals schlug er sie mit der flachen Hand ins Gesicht, bis sie endlich wieder zu sich kam.

Mistra erwachte mit einem gellenden Schrei, der wohl jeden Schlafenden hochriss. Ihr Blick zeigte deutliche Verwirrung. Was immer sie gesehen hatte, musste schrecklich für sie gewesen sein.

Ringsum wurden nun Stimmen laut. Die Salamiter kamen mit brennenden Fackeln aus ihren Hütten herausgestürmt. Viele von ihnen waren zwar nur spärlich bekleidet, doch alle hielten sie Waffen in Händen.

»Was ist geschehen?« Rochad schien mehr um den Fremden besorgt als um seine Tochter. Aus seinem Blick sprach der reichlich genossene Wein.

»Jemand wollte mich töten«, sagte Mythor. »Er muss aus einer der Hütten gekommen sein.«

»Ganz ausgeschlossen«, protestierte der Fischer lautstark. »Niemand von uns würde einen… würde dir schaden wollen. Hast du Beweise für deine Behauptung?«

»Komm mit!« Mythor wandte sich einfach um und ging voraus.

In der Wand neben seinem Lager steckte noch der Dolch, den der Unbekannte nach ihm geworfen hatte.

»Vorsichtig!« rief Rochad erschrocken aus, als Mythor die scharfe Klinge mit einer heftigen Bewegung aus dem Holz zog. Auf dem Metall glänzte eine ölige Flüssigkeit im Schein der Fackeln. »Das ist Gift aus den Bergen. Verletze dich nicht daran, denn das wäre dein sicheres Ende.«

Abschätzend wog Mythor den Dolch in der Hand. Er kannte jemanden, der zwölf Stück besaß, die genauso aussahen. Aber Steinmann Sadagar würde ihm niemals nach dem Leben trachten. Noch dazu mochte er zu dieser Stunde etliche Tagesreisen weit entfernt sehnlichst auf ihn warten.

Also nur ein Zufall?

»Kennt jemand diesen Dolch?« Mythor hob die Waffe hoch, dass alle sie sehen konnten. In keinem der Gesichter zeichnete sich eine Regung ab. »Niemand? Nun gut.« Er stieß die Klinge tief ins Holz zurück, bevor er die Hütte wieder verließ. Die Menge zerstreute sich schnell, lediglich Mistra blieb bei ihm.

»Ich wusste es«, sagte sie. »Ich ahnte es gleich, als ich dich sah, dass du etwas Besonderes bist. Der Gesichtslose wollte dich also töten.«

Mythor horchte auf. »Wen hast du gesehen, Mistra? Erzähle!«

»Das… war kein Mensch.« Das Mädchen begann hemmungslos zu schluchzen. Erst als Mythor ihm besänftigend seinen Arm um die Schultern legte, verstummte es.

»Ich muss wissen, wer dir begegnet ist. Es ist wichtig für mich. Wie sah er aus? War sein Gesicht vielleicht wie aus Glas, nicht aus Fleisch und Blut?«

Mistra nickte stumm. »Wie schwarzer Nebel«, sagte sie schließlich. »Und eiskalt.«

Ein Dämonisierter, vielleicht gar von Drudin selbst auf seine Spur gesetzt. Mythor begann zu begreifen, wie knapp er wirklich dem Tod entgangen war.

»Komm!« Er nahm das Mädchen bei der Hand. »Wir gehen wieder hinein.«

Sie schlossen die Tür hinter sich, und Mistra entzündete die kleine Lampe von neuem.

»Wer war hier?« rief Mythor plötzlich aus. »Ich habe niemanden hineingehen sehen.«

Mistra zuckte mit den Schultern. Sie schien noch immer unter dem Einfluss des Erlebten zu stehen.

»Der Dolch ist verschwunden. Jemand muss ihn an sich gebracht haben.«

»Vielleicht waren sie hier.«

»Wer sind sie?«

»Die Stummen Großen oder auch andere Große. Ich sagte dir doch, dass du etwas Besonderes bist.«

»Niemand kann durch feste Mauern hindurchgehen.«

»Glaub das nicht, Mythor! Die Großen vermögen Dinge zu tun, die du dir niemals würdest träumen lassen. Ich kenne sie besser als jeder andere in Salamos, weil ich ihre Sprache beherrsche und seit meiner Kindheit immer wieder Hilfsdienste für sie leiste. Sie sind so etwas wie ein Geheimbund.«

»Ich habe nie von ihnen gehört. Kämpfen sie für das Licht?«

»Das Licht…?« wiederholte Mistra verwundert. »Dann…« Sie schwieg plötzlich und schien angestrengt nachzudenken. »Du reitest das Einhorn. Ja, irgendwann habe ich Stumme Große davon reden hören. Sie warten auf jemanden, der…«

Schreie wurden laut, dazwischen Geräusche, die Mythor nur zu gut kannte. Es sah aus, als sollte er in dieser Nacht nicht mehr zur Ruhe kommen.

Schon wurde die Tür aufgerissen. Rochad stürmte herein, in einer Hand eine halb geleerte Karaffe, in der anderen sein Schwert, das er heftig schwang.

»Heymals!« brüllte er. »Sie greifen uns an.«
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Her Thylon starrte auf den Dolch, von dem er nicht wusste, wie er in seine Hände gelangt war. Er verspürte eine nie gekannte Übelkeit in sich aufsteigen.

»Töten solltest du ihn!« hallte es in ihm. »Töten, nicht ihn warnen.«

»Aber ich…«

»Du hast versagt, Magier, und dafür gibt es nur eine Strafe.«

Her Thylon zitterte. Weshalb vermochte er den Blick plötzlich nicht mehr von dem Dolch in seiner Hand abzuwenden? Er verstand nicht ganz. Ohne dass er selbst es wollte, hob sich seine Hand mit der Waffe. Unaufhaltsam näherte sich die Klinge seinem Herzen.

Her Thylon wollte schreien, aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Krampfhaft schluckend rang er nach Atem.

»Verdammt sollst du sein, verflucht in alle Ewigkeit!« presste er hervor.

Der Dämon, der von ihm Besitz ergriffen hatte, lachte nur. Bruchteile eines Augenblicks, bevor der eigene Arm ihn meuchelte, erkannte der Magier, was mit ihm geschehen war. Er würde zu den Unglückseligen gehören, vor denen sogar die Geier zurückschreckten.

Schaum quoll aus seinem Mund, als er stürzte. Schnell zerfiel sein Körper zu Asche, und ein Wind hob an, der sie in alle Himmelsrichtungen verstreute.

Noch lange hallte dämonisches Gelächter über jenen Ort. Doch kaum einer hörte es, denn das Lachen verwehte schließlich mit dem Wind, das Klirren aufeinanderprallender Schwerter aber blieb.
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Es mochten zwanzig Vogelreiter sein, die wie die wilde Jagd über die schlaftrunkenen Bewohner der Siedlung hereinbrachen. Für ihre Diromen war die schützende Mauer kein Hindernis. Die Stärksten ihrer Art, die bis zu drei Mannslängen hoch waren, schlugen allein mit ihren Schädeln weite Breschen.

Hier und da suchten Salamiter ihr Heil in der Flucht. Die Heymals ließen sie gewähren, ohne ihnen auf ihren schnellen Tieren nachzusetzen.

Mythor starrte durch eine beschlagene Scheibe hinaus in das Dunkel der Nacht. »Geschieht das öfters?« wollte er von Rochad wissen, der in diesem Augenblick keinen sehr tapferen Eindruck machte.

Der Fischer schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus der Karaffe, bevor er sie mit einer wütenden Bewegung von sich schleuderte. »Es ist das erste Mal, dass sie uns überfallen.«

»Sie tun nichts, ohne einen Grund dafür zu haben«, sagte Mistra. »Mag sein, dass sie auf dasselbe Ereignis warten wie die Großen… Nur werden sie ihre Waffen sprechen lassen. Und das im Namen Shallads.«

Brennende Fackeln tanzten durch die Nacht. Mythor konnte erkennen, dass ein Teil der Vogelreiter sich anschickte, die Hütten zu durchsuchen. Salamiter, die sich ihnen mutig entgegenstellten, wurden niedergeschlagen.

»Nicht! Bleib hier!« Mistra wollte Mythor zurückhalten, als er zur Tür eilte. Aber er stieß sie kurzerhand zur Seite.

»Sie wollen dich!« rief sie ihm hinterher.

»Ja.«

Der Kämpfer der Lichtwelt blieb noch einmal stehen und drehte sich nach ihr um. »Ihr sollt da nicht mit hineingezogen werden. Ich habe den Shallad Hadamur gelästert.«

»Du?« stieß Mistra hastig hervor. »Nur jemand, der sich berufen fühlt, wird es wagen…«

Die letzten Worte hörte Mythor bereits nicht mehr.

»Warte!« rief sie ihm nach. »Mythor, komm zurück!«

»Lass ihn in Ruhe!« herrschte Rochad sie an. »Er soll kämpfen, wie es sich für einen seines Schlages gehört.« Ein listiger Zug umspielte seine Mundwinkel. »Ich bin sicher, dass er viele Schwarzperlen für uns holen wird.«

Das Krächzen eines Tieres übertönte den aufbrandenden Lärm. Rochad konnte gerade noch sehen, dass ein Diromo stürzte und dabei die nächste Hütte in Trümmer legte. Jemand hatte dem Laufvogel mit wohlgezielten Schwerthieben die Fußsehnen durchtrennt.

Die anderen, überwiegend kampfstarke Orhaken, begannen unruhig zu werden. Deutlich war zu erkennen, dass ihre Reiter Mühe hatten, sie zu bändigen. Die Verwirrung ausnutzend, gelang es einigen Salamitern, in den Rücken der Angreifer zu kommen.

Rochad suchte nach Mythor. Er fand ihn schließlich dort, wo das Getümmel am größten war.

Der Krieger aus dem Norden schien diese Art des Kampfes bereits gewohnt. Er wusste genau, dass ein einziger Schnabelhieb tödlich sein konnte, und er verstand es geschickt, den angreifenden Vögeln immer wieder auszuweichen.

Mehr als hundert Schritt entfernt, in unmittelbarer Nähe der Mauer, schlugen Flammen aus einem der Häuser. Krachend brach das Gebälk des Dachstuhls in sich zusammen, und ein Funkenregen stob in den Himmel empor. Das Feuer drohte auf die nächsten Gebäude überzugreifen.

Rochad sah einige Beherzte mit ledernen Eimern rennen. Zischend erstarben die ersten Flammenzungen unter den Wassergüssen, doch nur um gleich darauf noch heftiger wieder aufzulodern.

Dann fegte dröhnender Donnerhall über die Hütten hinweg. Gleichzeitig stieg eine blendende Feuersäule steil in den Himmel empor. Der Fischer wusste, dass damit nahezu sämtliche Ölvorräte vernichtet waren.

Die Kampfvögel brachen endgültig in Panik aus. Mochten sie ihren Reitern noch so treu ergeben sein, das Feuer erschreckte sie. Manches Orhako verschwand mit weit ausgreifenden Sätzen im Dunkel, gefolgt von den noch schnelleren Diatren. Selbst die behäbigen Diromen gehorchten dem Zwang ihrer Herren nicht mehr.

Nur fünf Heymals wussten sich in den Sätteln zu halten und die Tiere, die sie ritten, zu beruhigen. Ihnen galt nun der ganze Zorn der Salamiter.

Breitbeinig stand Mythor da, das Gläserne Schwert zum Schlag erhoben. Mit dem Rücken lehnte er an der Wand einer Hütte. Er hätte von sich aus angreifen können, aber er tat es nicht. Sein Blick suchte nach einem ganz bestimmten Orhako und dessen Reiter, weil er überzeugt davon war, dass kein anderer einen Grund für diesen nächtlichen Überfall hatte.

Kusswind hieß das Tier  so genannt wegen seiner mörderischen Schnabelhiebe und seiner geradezu unglaublichen Schnelligkeit. Zweifellos war es eines Anführers würdig. Ein Tier wie dieses würde niemals vor Schreck seinen Herrn abwerfen.

Ein Schemen tauchte aus den träge über dem Boden dahintreibenden Rauchwolken auf.

»Mythor!« Hass und Genugtuung zugleich schwangen in dem Ausruf mit.

Der Kämpfer der Lichtwelt sah Hrobon mit gemischten Gefühlen entgegen. Er hatte diesen Mann einmal besiegen können, ob ihm das aber wieder möglich sein würde, wagte er zu bezweifeln. Hrobon war gewarnt und wusste, worauf er sich einließ.

»Sage deinen Leuten, sie sollen die Salamiter in Frieden lassen. Du hast nun, was du wolltest: mich.«

»Ganz recht, Mythor.« Der Heymal brüllte einige Befehle, woraufhin der Kampflärm sofort verstummte. »Aber glaube ja nicht, dass ich meine Niederlage vergessen habe.«

»Du bist gekommen, um mich zu töten?«

»Im Namen von Shallad Hadamur.« Hrobon hieß einen seiner Krieger, auf Kusswind zu achten, dann ließ er sich zu Boden gleiten. Er war nur mit der Hälfte seiner Schar gekommen, hatte Mythors Spur vielleicht nur zufällig gefunden, während die anderen Vogelreiter noch immer irgendwo in der Steppe nach dem Frevler suchten.

»Diesmal werde ich dich besiegen, Sohn des Kometen.« Verächtlich spuckte Hrobon aus.

Über ihnen krächzte der Schneefalke, und Pandor, hinter einer der Hütten angepflockt, antwortete mit kläglichem Wiehern. In ohnmächtigem Zorn musste Mythor mit ansehen, wie einer der Heymals seinen Bogen spannte. Doch Horus brachte sich mit einigen Flügelschlägen in Sicherheit.

Den Augenblick, in dem Mythors Aufmerksamkeit abgelenkt war, verstand Hrobon auszunutzen. Mit schwungvoll geführter Klinge drang er auf seinen Widersacher ein, der dem Stoß nur deshalb noch entging, weil er sich blitzschnell fallen ließ und abrollte. Hrobon taumelte ins Leere, während Mythor zwei Schritt von ihm entfernt wieder auf die Beine kam.

Der Heymal stieß einen wütenden Schrei aus und sprang erneut vor. Diesmal musste Mythor seinen Hieb parieren. Altons Wehklagen vermischte sich mit dem Klirren der Waffen.

Hrobon legte die Kraft seines ganzen Körpers in die Schläge. Er führte sein Schwert mit beiden Händen und drängte Mythor weg von der Hütte, wo er fürchten musste, seine Klinge an der Mauer zu zerbrechen.

Noch verteidigte sich der junge Krieger mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit, und sein Schwert zog blitzende Kreise. Aber allmählich wurde auch sein Arm schwer, bekamen seine Bewegungen etwas Eckiges.

Der Kampf währte schon den vierten Teil einer Stunde, als es aussah, als würde Hrobon die Oberhand gewinnen. Der Heymal hatte auch allen Grund zu triumphieren. Unverhofft glitt Mythor aus und stürzte rückwärts zu Boden. Im Nu war Hrobon über ihm und stieß zu.

Abermals entging Mythor der todbringenden Klinge, indem er sich im letzten Moment zur Seite wälzte. Neben seiner Schulter fuhr das Schwert in die weiche Erde.

Hrobon schrie auf, als Mythors Beine auf ihn zu schnellten und sich wie eine eiserne Klammer um seine Hüfte legten. Dann stürzte auch er, und der Sohn des Kometen schmetterte ihm mit einem Fußtritt die Waffe aus der Hand.

Schwer atmend und schweißüberströmt drückte Mythor ihm die Spitze Altons auf die Brust. »Du solltest in der Wahl deiner Gegner zurückhaltender sein, Hrobon«, keuchte er. »Ich werde dich nicht töten, doch ein gewisses Pfand…«

»Nicht, Vater!« gellte Mistras Schrei.

Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor einen Schatten auf sich zu huschen. Aber als er herumwirbelte, war es bereits zu spät. Hart schmetterte etwas auf seinen Hinterkopf. Er nahm noch wahr, dass er fiel, dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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Es war das Gefühl, haltlos durch die Luft zu fallen, das ihn wieder zu sich brachte. Brennender Schmerz durchflutete ihn, als er versuchte, die Augen zu öffnen.

Offenbar fiel er wirklich.

Man hatte ihm ein Seil unter den Armen hindurchgeschlungen, an dem er nun langsam in eine Ungewisse Tiefe hinabglitt. Zum Greifen nahe sah Mythor rötliche Felsen vor sich. Überall hatte sich dunkler Staub angesammelt, der unzähligen Pflanzenarten als Nährboden diente. Sie wucherten selbst dort, wo ihre Wurzeln kaum noch ausreichenden Halt fanden, und sie streckten sich Mythor gierig entgegen.

Seine Rechte zuckte zum Schwert. Aber da baumelten nur eine armlange Stange aus Eisen und ein lederner Beutel an seinem Gürtel.

Der Blick zurück zeigte ihm spöttisch grinsende Gesichter. Rochad stand über ihm auf einem schmalen Steg und ließ das Seil langsam durch seine Finger laufen. Plötzlich erinnerte Mythor sich wieder daran, dass der Fischer es gewesen war, der ihn hinterrücks niedergeschlagen hatte.

»Ich sehe, dir geht es besser«, rief Rochad zu ihm herab. »Du hast eine Aufgabe bekommen, Mythor, und ich bin sicher, du wirst sie zu meiner Zufriedenheit erfüllen. Bringe mir Schwarzperlen, so viele du erbeuten kannst. Die Schnecken lassen sie zwischen den Korallen zurück. Aber sieh dich vor, die Giftpflanzen sind heimtückische Gewächse.«

Mythor blieb keine andere Wahl. Vielleicht bot sich ihm später eine Gelegenheit zur Flucht, wenn er das hier heil überstand. Denn zweifellos hatten schon viele vor ihm ihr Leben lassen müssen.

»Was ist aus meinen Tieren geworden?« Er war gezwungen zu schreien, denn die Entfernung zu Rochad wuchs stetig an. »Und wo sind mein Schwert und der Helm?«

Die Antwort, die er erhielt, wurde dumpf und verzerrt von den Felsen zurückgeworfen: »Hrobon hat deine Ausrüstung als Beute an sich genommen. Der Falke ist verschwunden. Deinen Wolf haben wir verjagt. Er wird durch die Steppe streunen und irgendwann von den Vogelreitern erlegt werden. Das Einhorn allerdings konnten wir nur mit Mühe bändigen. Hrobon ist mit ihm als Geschenk für den Shallad in die Heymalländer unterwegs.«

Endlich spürte Mythor festen Boden unter den Füßen. Ringsum herrschte ein düsteres Zwielicht, das es schwermachte, Gefahren rechtzeitig zu erkennen. Manchmal wollte es scheinen, die Felsen bewegten sich. Doch musste der Kämpfer der Lichtwelt immer wieder erkennen, dass er sich von Schatten narren ließ. Er überlegte, ob er das Seil um seinen Körper lösen sollte, um sich ungehindert bewegen zu können, entschied sich schließlich aber dagegen.

Von irgendwoher ertönten schrille Geräusche mit sich wiederholender Regelmäßigkeit. Noch schien ihr Ursprung weit entfernt zu sein, aber sie kamen unzweifelhaft näher. Mythor wusste, dass die Schnecken diese Laute hervorbrachten.

Nachdenklich wog er die Eisenstange in Händen. Und dann schmetterte er sie mit zermalmender Wucht gegen die Felsen, gerade als sich ihm glitschige Fangarme entgegenstreckten. Ein Schwall dunkel gefärbter Flüssigkeit ergoss sich über den Boden, wo sie blasenwerfend verdampfte. Zurück blieben ein mehr als eine Handspanne tiefes Loch und ein geradezu abscheulicher Gestank, der sich lähmend auf die Atemwege legte.

Mythor torkelte weiter. Das Seil verfing sich an einem Vorsprung und riss ihn von den Füßen. Er schlug hart auf, die Stange entglitt ihm. Für eine Weile blieb er schwer atmend liegen. Er fühlte, dass der Tod hier unten in vielerlei Gestalt lauerte. Die Begegnung mit einer Schnecke würde er ohne brauchbare Waffe kaum überstehen.

Als er sich wieder erhob, gewahrte er eine merkwürdige Dunkelheit vor sich. Inmitten der rötlichen Dämmerung gab es so etwas wie einen Ort vollkommener Finsternis. Die Schwärze schien ihren Ursprung zwischen den Felsen zu haben. Sie saugte das Licht an wie ein trockener Schwamm das Wasser.

Vorsichtig, das Eisen fest umklammert, näherte Mythor sich. Die Ausstrahlung des Bösen wurde stärker, je weiter er kam.

Noch etwa vierzig Schritt von ihm entfernt endete die Schlucht. Mythor konnte es von seinem Standort aus nicht erkennen, doch nahm er an, dass der Fels noch einmal steil in die Tiefe abfiel, denn da war kein Horizont, er sah nur düstere Wolken, die langsam über den Himmel trieben. Ihre Ränder erstrahlten im Schein der aufgehenden Sonne.

Die Schwärze hingegen nahm ihren Ausgang von einem merkwürdig schillernden, etwa mannshohen Gebilde. Mythor hatte bisher nur Schnecken ohne Haus zu Gesicht bekommen, aber er vermutete, dass es sich um ein solches handelte.

Die Dunkelheit begann ihn zu faszinieren. In ihr manifestierte sich etwas Geheimnisvolles, etwas, das den menschlichen Sinnen verschlossen blieb. Für Mythor war das düstere Wallen wie eine Prophezeiung. Er bemerkte nicht, dass sein Wille allmählich erlahmte. Ohne sich dessen bewusst zu werden, setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Schlucht wurde enger, maß schließlich kaum noch zwei Mannslängen. Zu beiden Seiten stiegen die Felswände nun fast senkrecht in die Höhe. Überall wucherten Pflanzen, deren Äste in unaufhaltsamer Bewegung begriffen waren. Und doch schnellten sie sich Mythor nicht entgegen, sondern ließen ihn unbehelligt an sich vorüber.

Das Böse trat immer deutlicher hervor. Komm! lockte es. Immer wieder.

Der Kämpfer der Lichtwelt konnte den Einflüsterungen nicht widerstehen. Unmittelbar vor ihm gähnte der Abgrund. Im Osten stand die Sonne dicht über dem Horizont, ihre Strahlen blendeten ihn, als er aufsah.

Mythor wusste, dass es eine Schwarzperle war, die in der Leere des Schneckenhauses seiner harrte. Dieses runde Gebilde von der Größe eines Eis war es auch, von dem die geradezu undurchdringliche Schwärze ausging. Ein Sendbote der Schattenzone, geboren von den dämonischen Mächten, die Churkuuhl auf seiner Generationen währenden Wanderschaft in die Lande getragen hatte.

Noch zögerte Mythor, die Hand danach auszustrecken, doch sein Geist litt unter einem fremden Einfluss. Immer stärker wurden die Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns. Niemand würde je die Schatten vom Erdboden vertilgen können. Er hatte es in den Bildern in der Gruft der Gwasamee deutlich gesehen. Erst sprossen sie mit winzigen Wurzeln im Untergrund, dann brachen sie plötzlich aus der verbergenden Krume hervor und schlichen sich in die Herzen der Menschen, ein langsames, aber tödlich wirkendes Gift verbreitend.

Mythor zitterte. Die Eisenstange, seine einzige Waffe, die er wieder aufgenommen hatte, schien mit einemmal unsagbar schwer.

Erscholl da nicht der Schrei des Bitterwolfs  unten in der Weite der Steppe? Für einen flüchtigen Augenblick verdrängte der Laut die beginnende Mutlosigkeit.

Mythor starrte hinab in die Tiefe, die sich ihm seltsam verschwommen darbot. Er sah die Bewegung, doch vermochte er nicht zu begreifen, was sie für ihn bedeutete.

Endlich erkannte er, dass drei Reiter sich dem Felsen näherten. Im Licht der tief stehenden Sonne ging ein düsteres Funkeln von ihnen aus, als trügen sie eherne Rüstungen. Mythor fühlte einen Stich in seinem Herzen, als einer von ihnen sein Pferd zügelte und geradewegs zu ihm heraufsah. »Coerl OMarn«, flüsterte er mit bebender Stimme.

Der Name schien von geradezu magischer Wirkung, denn kaum dass er ihn ausgesprochen, klärte sich sein Blick. Deutlich konnte er jetzt die Schlangenhaut erkennen, die sich eng anschmiegte. Wäre nicht Nyalas schrecklicher Tod gewesen, er hätte das Vorhandensein dieser zweiten Haut wohl kaum bemerkt. So aber wusste er, dass sich Drudins Dämon darin verbarg.

Mittlerweile hatten die Todesreiter den Fuß der Steilwand erreicht und waren von ihren Pferden abgesessen. Herzog Krude blickte nun ebenfalls zu Mythor herauf. Er schickte sich an, die Felsen empor zu klettern.

Nur wenig mehr als zehn Mannslängen trennten ihn vom Sohn des Kometen, aber die Wand war glatt und ohne sichtbare Vorsprünge. Doch wie von Zauberhand geleitet, fand der Herzog immer wieder ausreichenden Halt. Auch schien es, als würden die Versteinerungen vor ihm zurückweichen und ihm derart den Aufstieg erleichtern.

Mythor wusste, dass Drudins Sendboten kamen, um ihn zu töten. Was konnte er schon mit seiner Stange aus Eisen gegen ihre Waffen ausrichten?

Er durfte nicht an Nyala denken und daran, dass es ihr Vater war, dem er sich bald stellen musste. Würde er es wirklich fertigbringen, Herzog Krude zu töten, um sein eigenes Leben zu retten?

Freund, nannte er ihn in Gedanken. Ich habe dich einmal verraten und finsteren Mächten in die Fänge getrieben. Es tut mir leid.

Er konnte es nicht tun. Den kantigen Felsbrocken, den er eben aufgehoben hatte, schmetterte er zwar in die Tiefe, doch flog dieser weit an Krude vorbei, ohne den Dämonisierten zu gefährden.

Auch Coerl OMarn und Oburus stiegen nun in die Wand ein.

Völlig unerwartet straffte sich das Seil, das noch immer um Mythors Brustkorb lag. In seiner ersten Überraschung gab er dem Zug nach und stolperte etliche Schritte weit zurück. Aber wenn Rochad ihn nach oben holte, würde das die Entscheidung nur hinauszögern. Der Kämpfer der Lichtwelt wusste, dass er sich Drudins Häschern stellen musste. Indes kam er nicht dazu, das Seil zu lösen, weil sich plötzlich biegsame Tentakel um seine Beine schlangen. Noch während er fiel, zerschmetterte er mit der Stange das Schneckenhaus.

Ein Ächzen schien durch den Berg zu gehen, als die Schwarzperle davonrollte und im Abgrund verschwand. Mythor war es, als streife ihn der Hauch des Todes, ohne ihn jedoch erreichen zu können. Schlagartig wich die Finsternis einem rötlichen Schein.

Dornenbewehrte Äste peitschten sein Gesicht und rissen ihm das Eisen aus der Hand. Eng legten sie sich um seinen Körper und behinderten ihn in seinen Bewegungen. Aber noch wurde er von dem Seil, das tief in sein Fleisch einschnitt, über den Boden geschleift.

»Mythor!«

Im ersten Moment wusste er nicht, wer den Ruf ausgestoßen hatte, aber da klirrte auch schon neben ihm eine funkelnde Klinge auf den Fels und durchtrennte Äste und Wurzeln.

Mistral

Die Tochter des Fischers kämpfte wie ein Mann. Mit dem Mut, den die Verzweiflung ihr gab, ließ sie ihr Schwert kreisen. Mythor kam wieder frei.

»Zurück!« rief das Mädchen ihm zu. »Sie bringen dich in Sicherheit.«

»Ich werde nicht ohne…«

»Geh endlich, oder alles war umsonst!«

Ein Schwall ätzender Flüssigkeit ergoss sich über sie. Gleichzeitig peitschten unzählige Tentakel aus der Höhe herab. Mistra schrie auf. Dornen zerfetzten ihre Kleidung, giftige Nesseln verbrannten ihre Haut und hinterließen nässende Geschwüre. Mit einem erstickten Gurgeln verstummte sie. Nur das Schwert führte sie noch immer mit ungestümer Wildheit. Abgeschlagene Pflanzenteile krümmten sich auf dem Boden; manche von ihnen schienen ein gespenstisches Eigenleben zu entwickeln und tasteten auch jetzt noch nach ihr.

Mistra hörte nicht, was Mythor ihr zurief, sah nicht den verzweifelten Ausdruck in seinen Augen. Sie schien auch nicht zu spüren, dass an ihren Händen das Fleisch bloßlag.

Dann stand der Kämpfer der Lichtwelt an ihrer Seite und schlug auf alles ein, was sich bewegte. Der Arm des Mädchens erlahmte rasch. Er nahm ihr das Schwert ab und zog sie mit sich tiefer in die Schlucht hinein. Ein flüchtiger Blick nach oben zeigte ihm den Steg, der sich als Schattenriss gegen den Himmel abzeichnete. Endlich hatte er jene Stelle erreicht, von der aus Rochad und seine Männer Mistra und ihn steil in die Höhe ziehen konnten. Mit dem Schwert musste er sich noch immer die Pflanzen vom Leib halten. Ihre Angriffe wurden erst spärlicher, als sie bereits etliche Schritte über dem Boden schwebten.

Das Mädchen hing schlaff in seinem Arm, aus seinen Augen sprach das Grauen.

Herzog Krude erschien am Ende der Schlucht. Suchend sah er sich um, erblickte Mythor schließlich und eilte auf ihn zu, erreichte ihn jedoch nicht mehr. Aber er schickte sich an, seinem Opfer weiter zu folgen.

Der Steg kam näher. Hilfreiche Hände griffen nach Mistra und zogen sie über den Rand hinweg. Mythor schaffte es aus eigener Kraft, wobei er das Schwert fest umklammert hielt.

Vor ihm standen Männer in goldfarbenen Burnussen, die ihn sofort an Luxon und dessen Bande erinnerten. Aber sie trugen zudem seidene Tücher vor den Gesichtern, die nur die Augen frei ließen. Ihre Waffen waren Krummschwerter, Lanzen und Langbögen, letztere von wohl beachtlicher Durchschlagskraft.

Von den Fischern konnte Mythor weit und breit nichts sehen. Sie schienen geflohen zu sein, denn nirgendwo gab es Anzeichen, dass ein Kampf stattgefunden hätte.

Es waren die Augen der Fremden  hart und dunkel und von verzehrendem Feuer , die es ihm ratsam erscheinen ließen, zunächst abzuwarten. Aber die Vermummten schienen keine feindseligen Absichten gegen ihn zu hegen. Einige von ihnen postierten sich unmittelbar am Abgrund und schickten den heraufkletternden Todesreitern einen wahren Pfeilhagel entgegen. Als Mythor sich ebenfalls vorbeugte, konnte er erkennen, dass Herzog Krude schon gefährlich nahe gekommen, nun jedoch gezwungen war, hinter einer Felsnase Schutz zu suchen.

Kein Wort fiel. Alles geschah mit einer geradezu beängstigenden Lautlosigkeit. Nur das Schwirren der Bogensehnen war zu hören und hin und wieder der keuchende Atem der Vermummten und schrille Pfiffe, die sie ausstießen.

Nicht allzu weit entfernt polterten Steine in die Tiefe. Der Steg erzitterte. Mythor spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft vorwärts drängte. Als er sich umsah, blickte er in fanatisch glühende Augen. Der Fremde starrte ihn nur unentwegt an, sagte aber nichts.

»Was ist?« fragte Mythor. »Was wollt ihr von mir?«

Er erhielt keine Antwort. Statt dessen wurde der Griff auf seiner Schulter härter. Eine deutlich erkennbare Ungeduld schlug ihm entgegen.

»Nicht ohne das Mädchen.«

Mythor hatte nichts anderes erwartet als ein zustimmendes Nicken. Er schob das Schwert in seinen Gürtel und bückte sich nach Mistra, die inzwischen das Bewusstsein verloren hatte.

Plötzlich schien der Steg sich aufzubäumen. Holz splitterte. Hinter Mythor klatschten Tentakel auf die Bretter. Die Erschütterungen wurden häufiger.

Mit seiner leblosen Last auf den Armen kam der Kämpfer der Lichtwelt nicht so schnell voran wie die Vermummten. Er erreichte als letzter das westliche Plateau, auf dem der Steg endete. Immer lauter war das Knistern und Krachen geworden. Einzelne Versteinerungen schoben sich stetig näher heran, und nichts konnte ihnen Einhalt gebieten.

Donnernd verschwand dann ein Teil des Steges in der Tiefe, während Mythor Mistra und sich mit einem verzweifelten Sprung auf den Fels rettete. Nur den Bruchteil eines Herzschlags später, und er wäre mit ins Verderben gerissen worden.

Auch hier führte, wie auf der anderen Seite der Berge, eine Strickleiter zur Straße des Bösen hinab. Es schien viele solcher Brücken und Stege zu geben. Trotzdem sah Mythor weder Heymals noch Salamiter. Aber Schnecken tauchten auf. Er hatte nicht viel mehr als die Hälfte des Abstiegs hinter sich gebracht, als ein erster schleimiger Schädel sich über einen zerklüfteten Hang hinweg auf die Leiter zuschob. Mit der Linken Mistras Körper umklammernd, mit der Rechten Halt an den Sprossen suchend, konnte er das Schwert nicht ziehen.

Die Berührung der Fühler ließ die Strickleiter schwanken. Mythor schrammte am Fels entlang; ein heftiger Schmerz, vom Ellbogen ausgehend, durchzuckte plötzlich seinen rechten Arm. Jegliches Gefühl wich aus den Fingern. Aber da bohrten sich Pfeile in den Leib der Schnecke und rissen tiefe Wunden. Die Bestie verschwand daraufhin mit einer Schnelligkeit, die ihr wohl niemand zugetraut hätte.

Wieder halfen ihm die Vermummten, und am Fuß des Felsens wartete schon eine Gruppe von Reitern auf ihn. Sie gaben Mythor ein Pferd, einen feurigen Rappen, der an Schnelligkeit wohl mit jedem anderen mithalten konnte. Mistra stöhnte leise, als der Kometensohn sie vor sich quer über den Rücken des Tieres legte. Sie war übel zugerichtet  kaum eine Stelle an ihrem Körper, die nicht von nässenden Geschwüren bedeckt war.

Die junge Frau hatte ihr Leben gewagt, um Mythor zu retten. Zweifellos würde sie sterben, wenn nicht ein Wunder geschah. Aber wohl nur das Harz vom Baum des Lebens konnte ihr helfen, doch das steckte zusammen mit dem letzten Tannenzapfen in der Tasche des leonitischen Königssattels, und auf diesem wiederum ritt wahrscheinlich Hrobon gen Süden, um seinem Gottkönig Hadamur das Einhorn zum Geschenk zu machen.

Mit stummen Gesten wurde Mythor von seinen Rettern bedeutet, dass auch sie nach Süden wollten.

Sie sprachen nicht. Erachteten sie dies als für unter ihrer Würde, oder waren sie gar des Gorgan nicht mächtig?

Mistras Worte fielen Mythor wieder ein. Hatte sie nicht von »Stummen Großen« gesprochen? Gab es da einen Zusammenhang, obwohl seine Retter eigentlich nur von mittelgroßer Statur waren?

»Könntest du mir doch antworten.« Er bedachte das Mädchen mit einem verzweifelten Blick.

Als Mythor sich dann umwandte und zurückschaute, sah er die drei Todesreiter auf dem höchsten Kamm des Korallengebirges stehen. Eine dunkle, Düsternis verbreitende Wolke schwebte über ihnen, mächtig und drohend zugleich. Er wusste, dass sie seiner Spur folgen würden, bis Drudins Dämon sein Opfer gefunden hatte.

*

Nach langem Ritt blieben die Korallenberge hinter ihnen zurück und verloren sich im heraufziehenden Dunst des Tages. Die inzwischen hoch stehende Sonne leckte den letzten Tau von den Gräsern. Es wurde warm, beinahe schwül. Die Luft war stickig. Kein Windhauch vertrieb den Geruch dampfender Erde.

Hatten anfangs noch von Steinmauern umgrenzte grüne Weideflächen das Bild bestimmt, so erhoben sich schließlich vereinzelte Tafelberge aus dem flachen Land, an deren Flanken sich das Sonnenlicht brach. Mythor sah hohe, wuchtige Burgen, die auf den höchsten Erhebungen errichtet worden waren. Jede für sich mochte eine nahezu uneinnehmbare Festung sein. Doch würden sie auch den unbezähmbaren Kräften der Caer standhalten, wenn diese Salamos mit Schwert und Feuer verwüsteten?

Mythor fühlte sich beobachtet. Er merkte, dass einer der Stummen ihn unablässig musterte. Der Mann schien besonders klein zu sein, mochte ihm vielleicht nur bis an die Schulter reichen. Er ritt einen Schimmel von makelloser Schönheit, dessen Muskelspiel Kraft und Ausdauer verriet. Das Tier wäre eines jeden Heerführers würdig gewesen.

Doch das allein war es nicht, was Mythors Aufmerksamkeit fesselte. Vielmehr war es das kostbare Krummschwert, das mit einer Schlaufe am Sattel befestigt war und geradezu fatal an Nottrs Beutewaffe erinnerte. Für einen Moment glaubte Mythor sogar, dass es dasselbe Schwert sei. Doch stellten sich sofort Zweifel ein, denn das hätte bedeutet, dass der Lorvaner und vielleicht auch Steinmann Sadagar nicht mehr unter den Lebenden weilten.

Verschiedentlich trafen sie auf ärmlich gekleidete Landleute, die sich, obgleich bewaffnet und in Gruppen, eiligst zurückzogen, sobald die vermummten Reiter sich ihnen näherten. Da Mythor die Stummen nicht nur geheimnisvoll, sondern auf gewisse Weise auch unheimlich erschienen, schloss er aus dem Verhalten der Salamiter, dass seine Retter gefürchtet waren.

Schließlich fanden sie die Heymals, schon von weitem auf einen Schwarm Vögel aufmerksam geworden, die laut kreischend dicht über dem Boden kreisten.

Dort lagen jene Vogelreiter in ihrem Blut, die Pandor entführt hatten. Offenbar waren sie während einer Rast, möglicherweise noch vor dem Morgengrauen, überrascht worden. Denn die abgeschlagenen Köpfe der Orhaken, die jemand wie als stumme Mahnung zusammengetragen hatte, waren noch mit Hauben verhüllt.

Beinahe hatte er bereits erwartet, Hrobon nicht unter den Getöteten zu finden. Aber auch von Pandor und der übrigen Beute war nirgends eine Spur.

Einer der Stummen näherte sich ihm. Seine Handzeichen bedeuteten nichts anderes, als dass Mythors Retter dieses Blutbad angerichtet hatten.

»Wie viele sind euch entkommen?« wollte der Kämpfer der Lichtwelt sofort wissen. »In welche Richtung sind sie geflohen?«

Abermals erhielt er keine Antwort. Statt dessen bedeutete ihm der Vermummte, wieder aufzusitzen. Man entfernte sich nun von der Straße des Bösen, die von hier aus in südwestliche Richtung führte und sich in der Ferne verlor. Übermannshohes Steppengras erschwerte das Vorwärtskommen. Mythor orientierte sich am Stand der Sonne, die mittlerweile ihren höchsten Punkt überschritten hatte.

Auf einmal zügelten die vor ihm reitenden Stummen ihre Pferde. Einer von ihnen kam auf Mythor zu und reichte ihm ein Krummschwert, eine kostbare Waffe von unerhörter Schärfe. Nach wie vor drang kein Wort unter dem dünnen Gesichtsschleier hervor, nur das Geräusch hastiger Atemzüge.

Der Schrei eines größeren Vogels hallte über die Ebene, das Steppengras rauschte leise. Doch kein Windhauch bewegte die Halme.

Dann waren sie auch schon heran. Ihre Orhaken rannten zwischen die aufgescheuchten Pferde. Mythor hatte alle Mühe, seinen Rappen zu beruhigen, was ihm nur leidlich gelang. Immer wieder bäumte das Tier sich auf der Hinterhand auf. Mit der Linken hielt der Sohn des Kometen die Zügel straff und umfasste gleichzeitig Mistras schlaffen Körper. Mit der Rechten schwang er das Krummschwert. Dessen Hauptschlagpunkt lag weiter hinten als bei den geraden Klingen. Es schnitt besser, vermochte jedoch nicht zu stechen und mit tödlicher Kraft einzudringen. Dafür lagen die Vorteile dieses Schwertes unzweifelhaft darin, dass man auch während des wildesten Galopps zuschlagen konnte, ohne befürchten zu müssen, sich selbst aus dem Sattel zu heben, wenn die Spitze den Gegner traf.

Trotz seiner Nervosität wich der Rappe aus, wann immer ein weit aufgerissener Schnabel aus der Höhe herabstieß. Sein Reiter geriet dabei nicht ein einziges Mal in Bedrängnis.

Es war von vornherein ein ungleicher Kampf, den auch die Orhaken nicht zugunsten der Angreifer entscheiden konnten. Einige der Stummen Großen  zwölf Mann waren es ohne Mythor, gegen sieben Heymals  hatten es gleich zu Anfang verstanden, ihre Langbögen sprechen zu lassen. Pfeil um Pfeil schwirrte von den Sehnen, bohrte sich in die Sprunggelenke der Vögel und ließ diese stürzen.

Vergebens hielt Mythor Ausschau nach Hrobon. Er war weder bei den Gefallenen noch bei jenen, die, als sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkannten, in den Schutz des hohen Grases flohen. Die Stummen folgten ihnen nicht, sondern ritten nach kurzem Aufenthalt weiter.

Noch immer empfand Mythor ihnen gegenüber Unbehagen. Doch nun besaß er wenigstens eine Waffe, auf die er sich verlassen konnte.

Mistra stöhnte wie im Fiebertraum. Ihr Gesicht war blass und ihr Atem kaum noch zu fühlen. Die Geschwüre waren zum Teil aufgebrochen und sonderten eine blutige Flüssigkeit ab. Zweifellos würde sie sterben, wenn ihr nicht bald Hilfe zuteil wurde.

Aber sosehr Mythor auch hoffte, die Götter schickten kein Zeichen. Und die Stummen machten ihrem Namen weiterhin alle Ehre.

Sollte er sie zwingen, wenigstens das Ziel ihres Rittes preiszugeben? Er würde es tun müssen, wollte er Mistra noch retten.

Schon hob er das Krummschwert an, als der Schrei des Schneefalken durch die Lüfte klang. Mit angelegten Schwingen zog Horus an Mythor vorüber und schwang sich wieder hinauf in die Wolken, wo er abermals sein Krächzen ertönen ließ.

Ein anderer Ruf antwortete ihm.

»Hark!« schrie Mythor voll freudiger Erregung.

Der Bitterwolf stürmte aus dem dichten Gras hervor. Schweifwedelnd sprang er auf Mythor zu, der plötzlich wieder Mühe hatte, seinen Rappen zu zügeln.

Und dann kam Pandor herangetrabt. Das Einhorn trug noch zwei Leinen um den Hals, deren Enden es hinter sich herzog. Mythor befreite es davon und wechselte dann auf seinen Rücken über. Mistra stöhnte, als er sie hochhob.

Die Vermummten ließen es geschehen; einer von ihnen nahm den Rappen am Zügel. Ihre Haltung schien Zufriedenheit auszudrücken, und in ihren Augen glaubte Mythor so etwas wie versteckte Ehrfurcht zu erkennen. Aber er war sich dessen keineswegs sicher.

Die Sonne hatte sich etwa um eine Handbreit weiter dem Abend zugeneigt, als man einige Steinhütten erreichte, die selbst aus der Nähe dem ungeübten Auge noch verborgen blieben. Sie verschwanden fast unter dem hohen Steppengras. Auf ihren flachen Dächern war zudem Erde angeschüttet, in der allerlei Pflanzen und sogar Sträucher wuchsen. Mit Gesten wurde Mythor aufgefordert, eines der kreisförmig angeordneten Gebäude zu betreten. Er musste sich bücken, um unter überhängenden Kletterpflanzen in einen Raum zu gelangen, dessen geheimnisvolles Halbdunkel wohl so manches vor seinen Blicken verbarg. Mistra, die er auf seinen Armen trug, ließ er sanft auf die Decken gleiten, die einer der Vermummten neben ihm ausbreitete.

Ein schwerer, süßlicher Geruch lag in der Luft, der benommen machte. Mythor bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff.

Langsam gewöhnte er sich an die Dunkelheit. Nur wenige Schritt von ihm entfernt saß jemand. Anhand verschiedener Merkmale glaubte Mythor zu erkennen, dass es der Stumme war, der den Schimmel ritt. Der Mann starrte ihn auch jetzt aus großen Augen an. Komm her! schien sein Blick zu sagen.

Mythor trat näher. Erst unmittelbar vor einem Tigerfell, das über irgendwelche Gegenstände auf dem Boden ausgebreitet war, verharrte er. In einer Ecke des Raumes standen noch ein kleiner Tisch und zwei Hocker. Weitere Möbel gab es nicht.

»Wer bist du?« fragte der Kometensohn. »Weshalb hat man mich zu dir gebracht?«

Die Antwort bestand aus ein paar einschmeichelnden Pfeiflauten von seltsamer Melodie. Der Stumme bückte sich und zog mit einer ruckhaften Bewegung das Fell zurück  und Mythor erstarrte.

Da lag Alton vor ihm und leuchtete wie eh und je.

Daneben lagen der Helm der Gerechten, der leonitische Königssattel und das Orakel-Leder. Quyl hatte sein Flehen also doch erhört.

Mythor störte sich nicht daran, dass sein Gegenüber wütende Pfiffe ausstieß und schließlich aufsprang, um ihn daran zu hindern, das zu tun, was er tun musste. Er riss die Satteltasche auf. Da war der letzte Zapfen vom Baum des Lebens, daneben der Lederbeutel mit dem Harz.

Mythor stieß die Hand des Vermummten zur Seite, als dieser ihn festhalten wollte. Ihm war völlig gleichgültig, was geschah, notfalls würde er sich mit der Waffe in der Hand den Weg freikämpfen. Er begann sich zu fragen, was der Stumme mit seiner Ausrüstung vorgehabt hatte. Wozu zeigte dieser sie ihm erst, wenn er doch nicht darüber verfügen durfte?

Bleich und mit eingefallenen Wangen lag Mistra da. Zweifellos war sie dem Tod näher als dem Leben. Ihr Atem war kaum zu fühlen. Vorsichtig hob Mythor ihren Kopf, dann strich er Harz auf ihre Gesichtswunden.

Hinter ihm wurden Schritte laut und aufgeregtes Pfeifen. Jemand legte eine Hand auf seine Schulter, wohl um ihm Einhalt zu gebieten, doch Mythor stieß ihn wütend beiseite.

»Lasst mich!« schrie er. »Oder viele von euch werden die Schärfe meiner Klinge zu spüren bekommen.«

Von da an bedrängten sie ihn nicht mehr, wohl aber machten sie beschwörende Gesten. Es war Mythor egal, ob sie ihre Götter anriefen oder Dämonen. Mit äußerster Behutsamkeit zerriss er die zum Teil blutverkrusteten Kleidungsstücke, die Mistras Körper ohnehin nur mehr dürftig verhüllten. Mit den Fingerspitzen verteilte er das wenige Harz, das ihm verblieben war, auf ihre Wunden. Täuschte er sich, oder hob und senkte sich ihr Brustkorb unter seinen Händen?

Der Beutel war leer, als Mythor endlich glaubte, genug getan zu haben. Entschlossen, nun die Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten, wandte er sich um.

Der Stumme deutete auf das Leder. Wenn er auch noch immer schwieg, so zeigte doch der Blick seiner Augen, dass er ebenfalls auf eine Antwort wartete. Und hinter ihm standen weitere Vermummte mit gezückten Klingen.

»Der Beutel gehört mir«, sagte Mythor. »Ebenso wie alles andere. Vogelreiter haben mich überfallen und mir die Sachen abgenommen.«

Woher hast du sie? schien jede Geste des Stummen zu fragen. Beschwörend streckte er die Arme aus.

»Ich habe sie rechtmäßig erworben… in den Stützpunkten des Lichtboten.«

Sein Gegenüber schritt zur Tür und deutete hinüber zu den Pferden, in deren Nähe sich Pandor und der Bitterwolf aufhielten, und schließlich zum Himmel hinauf, womit er wahrscheinlich den Schneefalken meinte.

»Die Tiere begleiten mich«, nickte Mythor, woraufhin der Stumme eine Bewegung machte, als wolle er einen Pfeil auf die Sehne eines Bogens legen und schießen.

Damit konnten nur Sternenbogen und Mondköcher gemeint sein. Woher wusste der Mann überhaupt, dass es diese Waffen gab?

»Meine Ausrüstung stammt aus fünf Fixpunkten des Lichtboten.« Mythor fühlte, dass er damit nicht länger hinter dem Berg halten durfte. »Leider kam mir am Baum des Lebens ein anderer zuvor. Er nennt sich Arruf oder auch Luxon, und wer weiß, wie viele Namen er noch haben mag. Mir blieben nur das heilende Harz und ein halbes Dutzend Samenzapfen.«

Er hatte kaum geendet, als der Stumme aufgeregt zu gestikulieren begann. Die Pfeiflaute, die er ausstieß, klangen schrill und abgehackt. Mythor verstand nicht, was sein Gegenüber ihm damit klarmachen wollte.

Doch dann zeigte dieser auf sich selbst und streckte die Faust mit verdecktem Daumen hoch. Das Ganze wiederholte er noch zweimal.

»Vierfaust«, sagte Mythor spontan. »Du zeigst mir vier Finger, die du zur Faust ballst. Ich werde dich also Vierfaust nennen.«

*

Sie betrachteten ihn wie ein seltenes Tier. Mythor empfand Widerwillen dabei, und nur die Aussicht, vielleicht Dinge zu erfahren, die ihm bisher verborgen geblieben waren, ließ ihn ausharren.

Zusammen mit Vierfaust saßen sechs weitere Vermummte im Kreis um ihn und seine Habseligkeiten. Jeder hatte auf einem Tierfell Platz genommen. Eine kostbare Silberschale machte die Runde, die gefüllt war mit goldglänzendem Öl, dessen Duft betäubend wirkte. Mit dieser Flüssigkeit wuschen die Stummen sich die Hände, und dann richteten sie sich auf und betasteten nacheinander das Mal hinter Mythors rechtem Ohr, was ihnen aufgeregte Pfiffe entlockte.

Aus einer unergründlichen Falte seines Umhangs zauberte Vierfaust schließlich eine Pfeife hervor, die er mit Hilfe zweier winziger Feuersteine entzündete. Er reichte sie dem rechts neben ihm Sitzenden, der daraufhin seinen Gesichtsschleier löste.

Mythor stockte der Atem. Alles hatte er erwartet, das nicht.

Der Mund des Stummen war nur eine verschwollene, zum Teil von Krusten bedeckte Narbe. Deutlich konnte man noch die Einstiche erkennen, mit denen vor langer Zeit die Lippen zusammengenäht worden waren. Lediglich eine kleine Öffnung war geblieben, gerade groß genug zur Aufnahme flüssiger Nahrung.

Die Pfeife wurde jedoch durch die Nasenlöcher geraucht. Jeder der Stummen machte etliche tiefe Züge, bevor er sie an seinen Nebenmann weiterreichte.

Nach einer Weile hatten alle sieben ihre Schleier abgelegt. Mythor blickte in asketische Gesichter mit scharfrückigen, geraden Nasen, hervorstechenden Backenknochen und vorgewölbten Augenbrauen. Sie wirkten alle gleich, mit Ausnahme von Vierfaust, dessen Augen wegen fehlender Brauen besonders groß erschienen. Auch hatte er einen kahlen Schädel, wodurch sein knöchernes Gesicht noch kantiger wirkte, als dies ohnehin der Fall war. Offenbar handelte es sich nicht um die Merkmale eines Volksstamms, sondern um bewusst herbeigeführte Eigenschaften, sei es nun durch eine besondere Auslese oder aber durch Knochenverformungen bei Neugeborenen.

Doch nicht allein das versetzte Mythor in Erregung, sondern auch die Hautfarbe der Stummen, die der seinen glich und dunkel war wie ihre Haare. Verband sie und ihn gar noch mehr miteinander als diese bloße Äußerlichkeit?

Vierfaust hielt ihm die Pfeife hin, und er musste ebenfalls kräftig schmauchen. Der Rauch brannte in seiner Nase und trieb ihm Tränen in die Augen.

Krampfhaft unterdrückte Mythor den aufkommenden Niesreiz. Ihm wurde schwindlig, seine Sinne umwölkten sich mit tanzenden Dunstschleiern. Es war wie im Rausch. Obwohl er noch erkannte, was mit ihm geschah, war er doch nicht mehr fähig, sich dagegen zu wehren. Leicht wie eine Feder im Wind flog er über die höchsten Gipfel der Welt dahin.

Gleich einem Gemälde von göttlicher Hand lag das Land unter ihm, gleißend im goldenen Schein der Sonne. Mythor glaubte plötzlich, alle Zusammenhänge zu verstehen, aber es war ihm unmöglich, dieses Wissen zu fassen. Sobald er meinte, einen Zipfel des Geheimnisses gelüftet zu haben, senkte sich erneut der Schleier des Vergessens über ihn.

Er war in einem Taumel befangen, der ihn bis ans Ende der Welt führte. Zwischendurch aber stürzte er immer wieder in die Wirklichkeit zurück, die kalt war und nüchtern und ihn abschreckte. Er sah, dass Vierfaust ihm die Handflächen entgegenstreckte und ihn durch Gesten dazu ermutigte, seine Hände dagegen zu drücken. Irgendwann tat er es auch. Ein Pulsieren sprang auf ihn über, das wie sein eigener Herzschlag war. Die Augen des Stummen schienen sich in den seinen festzubrennen. Schier unerträglich wurde der Blick, und doch schien Vierfaust ihm etwas Bedeutungsvolles mitteilen zu wollen.

Für einen Moment war es Mythor, als könne er eine lautlose Stimme in seinem Kopf hören. Da war ein Flüstern in ihm, das ihn bedrängte, aber er verstand nichts von dem, was es ihm zu sagen hatte.

Wieder schwebte er über der Welt, diesmal jedoch sah er das düstere Band der Straße des Bösen unter sich, das schnell näher kam.

Als er die Augen aufschlug und alles um ihn herum in einem wilden Reigen gefangen war, begriff der Kämpfer des Lichtes, dass der Rauch seine Sinne verwirrte.

Vierfaust erhob sich wütend. Seine Gesten ließen Unzufriedenheit erkennen. Ohne sich Mythor noch einmal zuzuwenden, verließ er die Hütte! Die anderen folgten ihm.

Als Mythor nach einer Weile taumelnd auf die Beine kam und noch immer ein wenig benommen die Tür aufstieß, bedeuteten ihm die Schwerter zweier Vermummter unmissverständlich, dass er von nun an ihr Gefangener war.

»Der Stumme Große wird dich jetzt für einen Betrüger halten.«

Das war Mistras Stimme, zitternd und voller Enttäuschung. Ihre Worte verrieten, dass sie schon vor einiger Zeit aus ihrer Ohnmacht erwacht sein musste. Vorwurfsvoll fügte sie hinzu: »Du hast sein stummes Rufen nicht vernommen. Das muss ein schwerer Schlag für ihn gewesen sein.«

Mythor konnte sehen, dass das Harz inzwischen seine Wirkung getan hatte. Die Schwären waren verschwunden, die Haut des Mädchens schimmerte wieder makellos und weich. War sie bisher stets darauf bedacht gewesen, ihre weiblichen Reize zu verleugnen, so schien sie sich zumindest im Augenblick ihrer Nacktheit nicht bewusst zu werden.

»Und wer«, wollte Mythor von ihr wissen, »glaubte Vierfaust zuvor, dass ich sei?«

»Er hielt dich für den Sohn des Kometen!« Mistra sagte es so, als sei dies die natürlichste Sache überhaupt. »Schließlich habe ich selbst ihn darauf aufmerksam gemacht, sonst hätten die Stummen Großen dich wohl nie aus der Gewalt meines Vaters befreit. Du wärst ein Niemand für sie gewesen.«

»Ist Rochad…?«

»Er und die anderen sind gelaufen wie die Hasen, als die Stummen erschienen. Ich sagte dir bereits, dass ich deren Sprache verstehe. Das sind die Gesten und Zeichen und die Pfeiflaute. Daher weiß ich, dass die Großen auf die Rückkehr des Sohnes des Kometen warten, denn in diesem Gebiet, sagen sie, sei er verschollen. Von ihnen kenne ich auch den Ort seiner Wiederkehr.«

»Wo?« platzte Mythor heraus, und er packte Mistra an den Schultern und starrte sie an. Ihm war klar, dass jener Ort, von dem das Mädchen sprach, gleichzusetzen war mit der Stelle, an der die Marn ihn aufgefunden hatten.

»Du musst mich hinführen«, bat er Mistra.

Sie aber zögerte. »Die Stummen Großen werden es nun nicht mehr zulassen.«

»Du musst, Mistra, hörst du! Auch gegen ihren Willen. Versprich es mir, denn es hängt sehr viel für mich davon ab.«

»Dann bist du wirklich der Sohn des Kometen?«

»Ich glaube«, nickte Mythor, »dass du recht hast.«

Und wieder hauchte Mistra ihm einen Kuss auf die Stirn. Die junge Frau schien über sich selbst erschrocken, als sie unverhofft Mythors Hände in ihrem Nacken spürte. Ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens zeigte sich auf Mistras Gesicht, sei es, weil der Sohn des Kometen ihre Zärtlichkeit erwiderte oder, was wahrscheinlicher war, weil sie den Mut gefunden hatte, ihn zu umarmen.

»Ich…«, begann sie, doch da wurde die Tür von außen aufgestoßen, und Vierfaust stürmte herein. Ungeduld und Verzweiflung drückten sich in seiner Haltung aus. Er stellte eine brennende Öllampe auf dem Tisch ab.

»Der Stumme will uns etwas mitteilen«, sagte Mistra überrascht.

Vierfaust begann mit den Händen Figuren zu formen, die im Schein des flackernden Dochtes als große Schatten an den Wänden erschienen. Zunächst wurde Mythor nicht schlau aus den rasch wechselnden, ineinanderfließenden Bildern. Fragend wandte er sich an Mistra: »Weißt du, was er damit meint?«

Sie nickte zögernd. »Ich glaube. Aber wenn es wirklich stimmt, dann…«

Der Stumme begann von neuem. Diesmal blieben die Schatten länger stehen.

Mythor konnte den Kopf eines Vogels erkennen, der drohend den Schnabel aufriss, daneben eine Gestalt, die wie ein Mensch aussah.

»Ein Heymal mit seinem Tier«, stellte Mistra verblüfft fest.

Der Schatten brach zusammen, als sei er von einer Klinge tödlich getroffen worden. Doch dafür tauchten viele andere auf. Und zwischen ihnen…

»Das sollen die Hütten sein.« Mythor verstand plötzlich. »Vogelreiter haben uns umzingelt. Sie wollen Rache nehmen für das Blutbad, das die Stummen unter ihresgleichen angerichtet haben. Vielleicht ist sogar Hrobon ihr Anführer.«

»Sie haben es auf dich abgesehen«, platzte Mistra erschrocken heraus.

»Falls Hrobon weiß, dass ich hier bin… Aber wenn er dabei ist, dann weiß er es. Mein Einhorn sollte ein Geschenk für den Shallad Hadamur sein.«

»…und Hrobon dazu verhelfen, als Befehlshaber nach Logghard berufen zu werden, auch ohne dass er sich zuvor im Kampf besonders auszeichnet. Diesmal wird er dich töten, um seine Niederlage auszumerzen.«

Mythor sah zu Vierfaust hinüber, der dem Gespräch interessiert gefolgt war. »Es gibt einen Ausweg«, stellte er fest, »der möglicherweise unnötiges Blutvergießen vermeidet. Wenn die Heymals mich haben wollen, sollen sie mich auch bekommen.«

»Nein!« rief Mistra aus.

Vierfaust hingegen nickte auffordernd.

»Wir müssen eine Puppe auf Pandors Rücken festbinden«, fuhr Mythor fort. »Einige mit Gras ausgestopfte Kleidungsstücke dürften genügen. Während das Einhorn die Verfolger gen Sonnenaufgang lockt, fliehen wir nach Westen.«

Der Stumme Große formte mit seinen Fingern das Bild eines Einhorns. Mythor wusste, was Vierfaust damit meinte.

»Pandor wird zu mir zurückfinden«, versicherte er. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Die Frage ist nur, wann die Heymals angreifen.«

Die Schatten an der Wand wechselten schnell. Sie besagten wohl, dass die Vogelreiter in der Morgendämmerung kommen würden. Bis dahin blieb nicht mehr viel Zeit.

Doch die Puppe war fertig, bevor die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Schatten der Nacht vertrieben. Lediglich ein heller Schimmer im Osten ließ den neuen Tag erahnen.

Die Heymals mochten sich täuschen lassen, solange sie nicht näher als bis auf ein halbes Dutzend Schritt an Pandor herankamen. Mythor tätschelte dem Einhorn den Hals, und als es dann lostrabte, gab es nichts mehr, was ihn selbst noch hätte halten können. Bevor die überraschten Stummen ihm den Weg versperrten, hatte er sich bereits auf den Rücken des Rappen geschwungen und ließ dem Pferd die Zügel schießen. Erschreckte Pfiffe begleiteten ihn. Als hinter ihm Hufschlag laut wurde und er sich umwandte, erkannte er Mistra, die ihm folgte. Der Bitterwolf hetzte ebenfalls heran.

Unverständliche Befehle drangen aus der Ferne an sein Ohr  und das Krächzen von Kampfvögeln.

Mythor hielt sich nach Norden. Er wusste nicht, ob auch hier Heymals lauerten, doch sicher ritten die meisten von ihnen auf den Spuren des Einhorns. Mit den anderen mochten die Stummen Großen sich herumschlagen.

Das hohe Steppengras versperrte die Sicht. Mythor bemerkte den einzelnen Vogelreiter erst, als dieser schon gefährlich nahe war.

Mistra schrie auf. Im nächsten Moment riss der Sohn des Kometen sein Pferd herum und wollte sich auf den Angreifer stürzen. Aber der Bitterwolf kam ihm zuvor. Plötzlich bäumte sich das Orhako auf und warf seinen Reiter zu Boden. Mythor kümmerte sich nicht länger darum, wusste er doch, dass Hark selbst auf sich achten konnte.

Als die Sonne später über den Horizont heraufstieg und ihre Strahlen die Ebene in ein unwirkliches Licht tauchten, zeichneten sich in einiger Entfernung die ersten schroffen Ausläufer des Korallengebirges ab, und davor zog sich das schwarze Band der Straße des Bösen durch die Steppe wie verbrannt wirkendes Land, das nur die Saat der Finsternis, aber kein Leben trug. Hark lief vor Mythor und Mistra über die Steppe. Immer wieder hielt er inne und wandte sich um, als wolle er die beiden Reiter auffordern, ihm zu folgen.

War es hier gewesen?

Verzweifelt suchte Mythor nach einer Antwort. Doch gab es nichts, an das er sich erinnerte.

Nur der Schrei des Bitterwolfs verband die Vergangenheit noch mit dem Jetzt. Den Schrei von damals  hatte wirklich Hark ihn ausgestoßen?

Mythor fühlte sich innerlich aufgewühlt und unruhig. Würde er endlich das ersehnte Wissen finden, den Schlüssel zu seiner Kindheit, oder würde er am Schluss gar bedauern, jemals wieder seinen Fuß auf dieses Land gesetzt zu haben?

Steil wuchsen die Felsen vor ihm auf. Düster und drohend, geheimnisvoll.

Ein Sonnenstrahl fiel durch die Wolken herab. Für einen Augenblick blieb er zitternd stehen, dann bewegte er sich vor Mythor her nach Norden und verharrte schließlich auf der Straße des Bösen.

»Sieh!« rief Mistra erschrocken aus.

Ein Omen? Mythor erinnerte sich daran, dass ein seltsames Licht um ihn gewesen sein sollte, als die Marn ihn fanden.

Doch der Strahl erlosch, bevor er ihn erreichte. Verwundert stellte Mythor fest, dass in unmittelbarer Nähe der Boden aufgebrochen war. Ein mächtiger Krater gähnte dort am Rand der Straße. Ringsum fanden sich Dutzende kleinerer Löcher, die sich bis weit in die Steppe hineinzogen. An ihren Rändern waren oftmals mannshohe Wälle aufgeworfen, die der Erde in diesem Gebiet ein pockennarbiges Antlitz verliehen.

Immer öfter ließ Hark seinen Schrei hören. Als dann die ersten schemenhaften Gestalten aus dem Krater hervorkamen, begann er sich wie toll zu gebärden. Sein Heulen schien diese Wesen geradezu mit magischer Kraft anzuziehen.

Mythor versank in einem Meer von Empfindungen. Plötzlich hatte er das Gefühl, alles dies schon einmal erlebt zu haben. Aber was hinderte ihn daran, den dünnen Schleier zu zerreißen, der noch über seiner Vergangenheit lag?

Erst eine sanfte Berührung schreckte ihn auf. Zitternd deutete Mistra nach vorne. »Es sind Besessene«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Sie werden uns töten.«

Mythor zögerte jedoch.

Und dann waren sie heran und stürzten sich auf ihn. Mistra schrie gellend auf, als sie vom Pferd herabgezerrt wurde. Mythor schlug die nach ihm greifenden Hände zur Seite. Jetzt bedauerte er, seine gesamte Ausrüstung bei den Stummen Großen zurückgelassen zu haben. Er war einzig und allein auf die Kraft seiner Fäuste angewiesen und auf seine Geschicklichkeit. Doch gegen diese wilde Horde, die sich gierig auf ihn stürzte, konnte er nicht bestehen.

Sein Pferd scheute und schlug aus. Einige der Angreifer wurden von den Hufen getroffen und sanken zu Boden. Aber die Wut der anderen verdoppelte sich dadurch nur noch.

Hark schien verschwunden  von einem Augenblick zum anderen.

Mythor rief nach Mistra, erhielt jedoch keine Antwort. Mit den Ellbogen hielt er sich die Gegner vom Leib, vermochte aber dennoch nicht zu verhindern, dass sie ihn ebenfalls aus dem Sattel holten. Dann waren sie über ihm. Er sah in entstellte Gesichter, hohlwangig und mit tief in den Höhlen liegenden Augen. Es waren ausgemergelte Gestalten, doch gerade diese Entbehrungen ihres Lebens schienen ihnen Kraft zu geben.

Und Mythor sah noch etwas anderes. Inmitten der Horde gab es auch etliche mit vernähten Mündern. Sie trugen keine Gesichtsschleier. Ihre Blicke brannten wie Feuer  genauso sengend wie die Strahlen der hoch stehenden Sonne, damals, vor nunmehr siebzehn Jahren…

Um Mythor herum versank alles im dröhnenden Stampfen der Yarls. Die Erde erbebte im Rhythmus ihrer Säulenbeine. Eine gewaltige Mauer schob sich auf ihn zu, die gekrönt war von Zinnen und Türmchen, durchbrochen von Fenstern und engen Scharten. Und dazwischen die aufgerissenen Mäuler der riesigen Tiere, die diese Stadt auf ihren Rücken unaufhaltsam nach Norden trugen.

Mythor schrie, wie ein Kind von fünf Sommern aus Angst schreit, und der Klang seiner eigenen Stimme führte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er begriff, dass er soeben einen Fetzen seiner Erinnerung erlebt hatte. Doch sosehr er sich auch mühte, alles andere blieb ihm auch weiterhin verborgen.

Die Besessenen stießen Mistra und ihn vorwärts. Etliche von ihnen hielten klobig wirkende Waffen in Händen. Dass sie diese bisher nicht benutzt hatten, schien zu bedeuten, dass sie ihre Gefangenen wenigstens vorerst schonen würden.

Von irgendwoher erklang das Heulen des Bitterwolfs. Erstaunt stellte Mythor fest, dass die Besessenen diesem Klang folgten. Wie von Sinnen taumelten sie durch das Gras.

Der Sohn des Kometen konnte Hark nicht sehen, dessen Schrei drängender wurde. Aber er war überzeugt davon, dass der Wolf ihm etwas Wichtiges zeigen wollte.

Einige der Stummen mit den vernähten Mündern hasteten neben ihm her durch die Steppe. Pfeifend ging ihr Atem.

»Sie sind erregt«, stellte Mistra, die neben ihm herlief, keuchend fest. »Es ist, als hätten sie ihr Leben lang nur auf diesen Moment gewartet.«

»Was weißt du von ihnen?« fragte Mythor.

Das Mädchen schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht sehr viel. Nur dass die Stummen Großen hin und wieder einige der Ihren hierher entsandten, die aber nie zurückkehrten. Offensichtlich verfielen sie dem Bösen.«

»Sie sehen nicht unbedingt aus, als wären sie besessen«, stellte Mythor fest. »Zumindest nicht alle.« Obwohl ihn immer häufiger Blicke aus verzerrten Gesichtern trafen, hinderte niemand ihn daran, mit Mistra zu sprechen.

»An diesem Ort wohnen die Schatten, bis der Sohn des Kometen erscheint und sie verdrängt«, erwiderte das Mädchen. »Wir aus Salamos meiden diese Gegend. Es heißt, dass hier die Geister der Verstorbenen des Nachts zu neuem, grässlichem Leben erwachen. Auch die Großen scheinen vor den Kratern zurück zu schrecken; nur selten reiten sie bis auf Sichtweite heran.«

»Ich spüre nichts von alledem. Und Hark würde mich warnen, wenn Schwarze Magie das Land beherrschte.«

»Trotzdem könnte es uns ergehen wie diesen bedauernswerten Kreaturen«, gab Mistra zu bedenken.

Doch Mythor hörte nicht auf sie. Ihre Warnung erschien ihm belanglos angesichts der Tatsache, dass er sein Ziel wohl bald erreicht hatte. Nun würde er nicht mehr aufgeben, selbst wenn Drudin ihm mit einem Flammenschwert entgegentrat.

Sie näherten sich den Korallenfelsen bis auf wenige Schritte. Düster gähnend lag der Eingang zu einer Höhle vor ihnen. Das Heulen des Bitterwolfs wurde lauter, und als dann die ersten Besessenen in der Dunkelheit verschwanden, hallte das Echo seines Schreis weit über die Straße des Bösen.

Schwerfällig tappte Mythor hinter den anderen her. Er fühlte, dass etwas nach seinen Gedanken griff.

Der Ruf des Bitterwolfs erklang jetzt nicht nur von vorne, aus einer Ungewissen Tiefe heraus, er kam auch von hinten, von dort, wo die Krater lagen.

Das war kein Echo!

Es fiel Mythor schwer, sich umzuwenden. Er tat es, obwohl einige Besessene ihn plötzlich vorwärts stießen.

Da war Hark. In weiten Sätzen hetzte er über das schwarze Land, das einst die Churkuuhl-Yarls verwüstet hatten.

Und wieder ertönte das Heulen des Bitterwolfs auch aus der Höhle. In diesem Augenblick erkannte Mythor, dass er blindlings in eine Falle getappt war. Jemand ahmte den Ruf des Wolfes täuschend nach.

Aber es war zu spät, sich noch zur Wehr zu setzen. Von allen Seiten stürzten sich die Besessenen auf Mythor und die Frau. Und diesmal zögerten sie nicht, ihre Waffen zu gebrauchen. Ein Schlag mit der flachen Klinge eines Schwertes riss Mythor von den Füßen. Sofort packten sie ihn und schleppten ihn weiter. Hinter ihm schrie Mistra gellend auf.

Tiefer ging es in den Fels hinein, bis der Stollen sich nach einer Weile zu einer mächtigen Höhle ausweitete. Das spärliche Licht einiger Fackeln zeichnete gespenstische Umrisse.

Ein jäh aufzuckender Blitz spaltete die Finsternis. Geblendet verhielt Mythor mitten im Schritt, doch knochige Hände stießen ihn weiter. Leise, wie aus endloser Ferne kommend, erklang noch immer der Ruf des Bitterwolfs.

Mythor fühlte es mehr, als er es zu erkennen vermochte, dass vor ihm jemand war. Ein eisiger Hauch breitete sich aus, der durch seine Kleidung drang und ihn frösteln ließ. Es war mehr eine innere Kälte, die von den Felsen ausstrahlte.

Der Kämpfer des Lichtes vernahm hastige Atemzüge. Allmählich kehrte dann sein Augenlicht zurück, und er sah ein in wallende Tücher gehülltes Wesen vor sich, dem der Wundbrand das halbe Gesicht zerfressen und zur Dämonenfratze hatte werden lassen. Seine Augen waren ein Spiegel des Grauens; in ihnen schienen Höllenfeuer zu lodern. Mythor zuckte zurück, als ihr Blick ihn traf. Neben ihm stöhnte Mistra entsetzt auf.

Aber als der Stumme plötzlich begann, mit den Händen eine Geschichte zu erzählen, gab es für ihn nur noch die Schatten, die im Schein eines glühenden Steines über den Boden tanzten. Er verstand bei weitem nicht alles, doch immerhin genug, um zu erkennen, dass es seine Geschichte war, die mit schnellem Fingerspiel dargestellt wurde. Flüsternd übersetzte Mistra.

Vor noch nicht langer Zeit, siebzehn Winter zogen seither ins Land, fiel ein Stein vom Himmel  in jenen Tagen ein seltenes Ereignis. Dieser zerbrach in zwei Hälften und gab preis, was sein glühendes Äußeres verborgen hatte: Ein Knabe entstieg der schützenden Hülle, ward hineingeboren in eine Welt voll Finsternis. Mächte aus höheren, den Menschen unzugänglichen Gefilden hatten ihn zur Welt gesandt, um eine Mission zu erfüllen. Er war…

»Der Sohn des Kometen!« platzte Mythor heraus. Mistra nickte. »Du«, sagte sie, »warst dieser Knabe.«

Doch die Kräfte der Finsternis wussten um das von Licht umspielte Kind. Sie ließen es von Fremden entführen, die sein Erbe damit dem Verfall preisgaben. Dämonen aus der Schattenzone lenkten eine Nomadenstadt nach Salamos. Ihre Bewohner nahmen den Sohn des Kometen an sich und brachten ihn fort vom Ort seiner Bestimmung.

»Wir alle«, schloss Mistra und gab damit wieder, was der Stumme auf seine Art zu sagen hatte, »warteten bis zum heutigen Tag voll Sehnsucht auf die Rückkehr des Knaben, der inzwischen zum Mann herangereift ist. Wir leben, um ihn seine Bestimmung finden zu lassen.«

»Besessene?« fragte Mythor voll Argwohn. »Was kann das Böse mit dem Licht gemein haben?«

Der Stumme erhob sich. Mit zwei Fingern der linken Hand tastete er nach der Narbe hinter Mythors Ohr. Er schien zufrieden, als er sie wirklich spürte. Ein Aufleuchten huschte über seine entstellten Züge.

»Du bist der, dem unser Bangen galt«, deutete Mistra seine Gesten. »Wir, die Diener des Kometen, wollen dich zurückführen zu dem Stein, in den eingeschlossen du einst zu uns kamst.«

Mythor fühlte eine freudige Erregung in sich aufsteigen. Alles passte zusammen. Der Kreis schien sich geschlossen zu haben, denn nun war er zurückgekehrt. Und doch fühlte er sich als Fremder unter Fremden. Er hätte Freude empfinden müssen, indes machte ihm ein bohrendes Gefühl der Ungewissheit zu schaffen. Zweifel wurden wach, dass er wirklich im Inneren eines Kometen zur Erde gefallen war. Immerhin hatte er erst vor kurzem erlebt, mit welch zerstörerischer Wucht diese glühenden Steine vom Firmament herabstürzten.

Der Stumme bedeutete Mythor, dass er ihm folgen solle.

»Das Geheimnis deines Seins«, flüsterte Mistra ergriffen, »wartet auf dich.«

*

Im Lauf vieler Jahre hatten die Besessenen ein wahres Labyrinth von unterirdischen Gängen und Höhlen gegraben. Der Sohn des Kometen schätzte, dass sie sich mehr als drei Mannslängen tief unter der Erde bewegten. Die Luft war schal und stickig. Es roch nach Unrat und Verwesung. An manchen Stellen rann Wasser von den Wänden. Der Boden war glitschig, und leuchtende Moose fristeten hier ein kärgliches Dasein.

Nach einiger Zeit gab Mythor es auf, die Schritte zu zählen. Wenn er am Ziel wirklich den Meteor vorfand, in dem er auf die Erde gefallen war, dann stellte der unterirdische Gang eine Verbindung zwischen dem Gebirge und den Kratern dar, zwischen dem sprießenden Samen des Bösen und der Hoffnung der Lichtwelt.

Wieder einmal war Harks klägliches Heulen zu hören. Als Mythor stehenblieb, um zu lauschen, stieß der Stumme ihn einfach vorwärts. Mindestens zwei Dutzend Besessene folgten ihm.

Kurz darauf wurde der Schrei des Bitterwolfs lauter. Vermutlich besaß der Stollen eine Verbindung zur Oberfläche.

Dann zeigte sich ein erster heller Schimmer. Gleißendes Sonnenlicht ließ Mythor schließlich erkennen, dass man sich einem Krater näherte. Die nicht sonderlich steil abfallenden Wände waren von Pflanzen überwuchert, und nur im Mittelpunkt gab es eine größere freie Fläche. Dort, inmitten der verbrannte Erde, ruhte der Meteor.

Alles war so, wie Mythor es erwartet hatte. Der Stein, in zwei Hälften auseinandergebrochen, war innen wirklich hohl und bot Platz genug für ein fünfjähriges Kind. Während seine Oberfläche zerfurcht war und von Ruß und Schlacke unansehnlich geworden, blitzten die Bruchstellen wie frisch geschliffener Marmor.

Der Stein faszinierte Mythor. Er vermochte den Blick nicht mehr abzuwenden.

Harks langgezogenes Heulen wurde zum jämmerlichen Jaulen, zur unverkennbaren Warnung.

Aber hätten die Besessenen den Sohn des Kometen töten wollen, wäre ihnen dies längst möglich gewesen. Kurz entschlossen schob Mythor alle Bedenken beiseite.

Der Schrei des Bitterwolfs hatte auch über dem Land gelegen, als Curos und Entrinna ihn seinerzeit vor den stampfenden Beinen der Yarls gerettet hatten. Sollte es schon damals nur eine Warnung gewesen sein  vor den Mächten der Finsternis, die im Hintergrund lauerten?

Mythor wollte einen Schritt weitergehen, aber er konnte es nicht. Auch seine Arme waren wie gelähmt. Als dann das entstellte Gesicht des Stummen vor ihm auftauchte und sich endgültig zur unmenschlichen Fratze verzerrte, begriff er, dass alles anders gewesen war, als er es eben noch geglaubt hatte. Mit dem Meteor war nicht der Sendbote des Lichtes, sondern etwas durch und durch Böses herabgefallen. Und dieses unheilbringende Etwas stürzte sich nun auf Mythor und schickte sich an, von ihm Besitz zu ergreifen. Es wühlte in seinem Schädel, bohrte sich mit gierigen Fängen in seine Eingeweide und griff nach seinem Geist.

Es war ein lautloser Kampf, den Mythor in diesen Augenblicken ausfocht. Alles um ihn herum versank in Finsternis. Er nahm nicht wahr, dass er wie zur Salzsäule erstarrt noch immer am Rand der Höhle stand, die dunkel in den Krater mündete.

Der Sohn des Kometen kämpfte um sein Leben, denn der Schatten, der ihn ins Verderben stürzen wollte, wurde stärker, je mehr Zeit verstrich. Mythor fühlte das Nichts, das auf ihn lauerte, einen unermesslichen Abgrund, aus dem es nie eine Rückkehr geben würde.

Ähnlich war es gewesen, als vor wenigen Tagen aus dem Spiegel einer Wasserstelle heraus ein Schatten nach ihm gegriffen hatte. Nur zeigte sich das unheimliche Etwas diesmal ungleich stärker, und es ging unzweifelhaft von dem Meteor aus.

Mythor war schweißgebadet. Er hörte Mistra gellend schreien, als die Besessenen sie überwältigten, aber er konnte ihr nicht helfen. Sogar seine Gedanken wurden träge.

Hüte dich vor Stein!

Die Worte des Orakels kamen ihm wieder in den Sinn. Nur dieser Meteor konnte damit gemeint sein.

Es schien zwei Arten Himmelssteine zu geben  solche, die keine verhängnisvolle Ausstrahlung hatten, und andere wie diesen hier, die an seiner Lebenskraft zehrten. Mythor erinnerte sich des Meteors im thormainischen Brunnen, der ihm die Visionen von Einhorn, Schneefalke und Bitterwolf offenbart hatte, er dachte aber auch mit Schrecken an die Steine, die im Hochmoor von Dhuannin vom Himmel gefallen waren. Ohne den Helm der Gerechten war er ihrem Bann erlegen, hatte ihren Einflüsterungen Glauben geschenkt.

Als bedürfe es tatsächlich nur dieser Gedanken, sah er plötzlich erneut Fronjas Antlitz vor sich. Kam sie, ihm zu helfen, ihm, der ihr Bildnis für immer im Herzen trug?

Mythor fühlte einen fürchterlichen Schmerz in seiner Brust, als wolle die Finsternis ihm die Tätowierung aus dem Leibe brennen. Da war aber auch jenes seltsame Schiff wieder, das weder Bug noch Heck erkennen ließ und doch mit prall gebauschtem rundem Segel vor dem Wind trieb. Würde es Hilfe bringen, Krieger aus einem fernen Land?

Indes zerschellte das Schiff an treibenden Eisbergen; tosende Strudel zogen es hinab auf den Grund des Meeres.

Fronja! schrie alles in Mythor. Sein Herzschlag setzte aus, während der Schatten endgültig die Herrschaft über seinen Körper gewann.

Er fiel und blieb regungslos liegen.

Die Besessenen eilten herbei, um ihn aufzuheben, und der Stumme bedeutete ihnen, den Sohn des Kometen auf seinen rechtmäßigen Thron zu setzen. Es sollte vollendet werden, was vor siebzehn Sommern verheißungsvoll begonnen hatte.

Ein letztes Mal bäumte Mythor sich gegen das gnadenlose Schicksal auf. Mit erschreckender Deutlichkeit erkannte er, dass es sein Ende bedeutete, wenn er mit dem Meteor in Berührung kam.

War er gar als Kind in dieser Einöde ausgesetzt worden, um von dem fallenden Stein vernichtet zu werden, und waren seine Zieheltern überhaupt erst durch den Schrei des Bitterwolfs auf ihn aufmerksam geworden und hatten ihn gerettet?

Vor Mythors Augen tanzten blutige Schleier. Während schauriges Gelächter von den Kraterwänden widerhallte, schwanden ihm die Sinne.

War es Traum oder Wirklichkeit? Der Kämpfer des Lichtes starb viele Tode, bevor der Stein sein Schicksal endgültig und für alle Zeit besiegelte.

*

Niemand hatte die Hufe ihrer Pferde gehört. Wie von einem magischen Zauber herbeigetragen, standen sie plötzlich am Kraterrand.

Drei Reiter, denen der Hauch des Verderbens voraneilte. Ihr Ruf war Befehl, und ihre Waffen blitzten im Licht der Sonne wie pures Gold.

Erschrocken starrten die Besessenen zu ihnen hinauf. Dann ließen sie Mythor fallen und stoben in wilder Hast davon.

Einer der Reiter, ein schwarzporiger Hüne, saß ab und stieg in den Krater hinunter. Sein Schwert funkelte, als er es auf den Meteor schmetterte. Die Klinge spaltete ein mehr als faustgroßes Stück des Steines ab.

Dann erst wandte Oburus sich dem reglos daliegenden Mythor zu. Über sein Gesicht huschte das Lächeln des Triumphes; der Dämon in der Schlangenhaut gab ihm die Worte ein, die hart über seine Lippen kamen: »Mein Schwert könnte dich töten, doch niemals den Nimbus deines Seins. Aber du bist verloren, wenn dieser Stein dich berührt; seine Kraft vermag dich zu bannen. Sie macht dich hilflos, Sohn des Kometen. Darum stirb und gehe ein in das Reich der Schattenzone. Denn diese Welt gehört uns.«

Langsam schritt er auf Mythor zu. Das Bruchstück in seiner Hand schien dabei dunkel aufzuglühen.

Doch das Donnern vieler Pferdehufe ließ ihn herumfahren. Im gleichen Moment bohrte sich ein Pfeil unmittelbar vor ihm in den Boden.

Oburus sah Coerl OMarn und Herzog Krude fliehen. Ihre Pferde waren schneller als die der Verfolger, die jetzt am Kraterrand auftauchten.

»Stirb!« Abermals wandte der Hüne sich Mythor zu. Er war dem Sohn des Kometen so nahe, dass niemand es noch wagen würde, auf ihn zu schießen.

Aber einer der Stummen Großen drängte sein Pferd den Abhang hinunter. Und als das Tier in der Hälfte des Weges stürzte und sich überschlug, sprang er mit einem Satz aus dem Sattel und hastete heran.

»Vierfaust«, schrie eine sich überschlagende Frauenstimme. »Hilf Mythor!«

Plötzlich hatte Oburus es mit zwei Gegnern zu tun. Mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze sprang Mistra ihn an. Obwohl er sie mit einer einzigen Bewegung abzuschütteln vermochte, genügte diese kurze Zeitspanne dem Stummen Großen. Er schleuderte den letzten Zapfen vom Baum des Lebens auf den Meteor, der sofort aufglühte. Dann zog er sein Krummschwert.

Fassungslos starrte der Hüne auf den sich zersetzenden Stein. Er wusste, dass nur Staub zurückbleiben würde. Und er bangte um das Bruchstück, das er in den Händen hielt.

Vierfaust kam zu spät, um ihn noch aufzuhalten. Oburus verschwand im Dunkel des Höhlensystems.

Verzweifelt und vorwurfsvoll zugleich blickte Mistra auf den Stummen. Mythor schien tot zu sein. Dass Vierfaust ihn aus dem Krater holen ließ, konnte nicht viel mehr als ein letzter Dienst sein.

Im Westen neigte sich die Sonne dem Horizont entgegen. Ihre blutroten Strahlen breiteten ein gespenstisches Leichentuch über dem Land aus.
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